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		Im Namen Allahs,

des Erbarmers, des Barmherzigen.

		Siehe, in der Schöpfung der Himmel und der
Erde,

Und in dem Wechsel der Nacht und des Tages,

Und in den Schiffen, welche das Meer durcheilen

Mit dem, was den Menschen nützt,

Und was Allah vom Himmel niedersendet an Wasser,

Womit er die Erde belebt nach ihrem Tode,

Und was er auf ihr ausbreitete an allerlei Getier,

Und in dem Wechsel der Winde und der Wolken,

Die fronen müssen dem Himmel und der Erde,

Wahrlich, darinnen sind Zeichen für ein Volk von Verstand!

		2. Sure, 159.

		Wohl ergeht es den Gläubigen,

Die sich demütigen in ihrem Gebet,

Und die sich fern halten von eitlem Geschwätz,

Und die die Armenspende entrichten,

Und die sich der Weiber enthalten, –

Es sei denn ihrer Gattinnen oder derer, die ihre Rechte
[bookmark: text1]F1 besitzt, denn siehe,
hierin sind sie nicht zu tadeln.

Wer aber über dies hinaus begehrt, das sind die Uebertreter.
–

Und die das ihnen anvertraute Gut und ihr Versprechen hüten, [bookmark: page4]

Und die ihre Gebete beobachten:

Das sind die Erben,

Welche das Paradies ererben, ewig darinnen zu weilen.

Und wahrlich, wir erschufen den Menschen aus reinstem Ton,

Alsdann setzten wir ihn als Samentropfen in eine sichere
Stätte,

Alsdann schufen wir den Tropfen zu geronnenem Blut und schufen den
Blutklumpen zu Fleisch und schufen das Fleisch zu Gebein und
bekleideten das Gebein mit Fleisch; alsdann brachten wir ihn
[bookmark: text2]F2 hervor als eine andere
Schöpfung, und gesegnet sei Allah, der beste der Schöpfer!

Alsdann werdet ihr nach diesem wahrlich sterben.

Alsdann werdet ihr am Tage der Auferstehung erweckt werden.

Und wahrlich, wir erschufen über euch sieben Himmel, und nicht sind
wir achtlos der Schöpfung.

Und wir senden Wasser vom Himmel herab nach Gebühr und geben ihm
Wohnung in der Erde, und siehe, wir haben Macht, es wieder
fortzunehmen.

Und wir lassen euch durch dasselbe Palmen- und Rebengärten
sprießen, in denen ihr reiche Früchte habt, und von denen ihr
esset,

Und einen Baum, der auf dem Berge Sinai wächst und der Oel
hervorbringt und einen Saft zum Essen.

Und siehe, in dem Vieh habt ihr wahrlich eine Lehre. Wir geben euch
zu trinken von dem, was in ihren Leibern ist, und vielen Nutzen
habt ihr in ihnen, und von ihnen esset ihr.

Und auf ihnen und auf den Schiffen werdet ihr getragen.

		23. Sure, 1-22 [bookmark: page5]

		I.
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		1. Medschlis.

		[bookmark: text3]F3

		Subhâmallàh. [bookmark: text4]F4

		Schon begann die Nacht die Erde der Gläubigen mit ihrem dunklen
Schleier zu bedecken. Mein Grautierchen, das die Last meines Leibes
schmerzlich empfand, ließ die Langohren betrübt herabhängen und
trottete vor sich hin, in Nachdenken versunken über die Pflicht des
Fleisches.

		In die letzten Sonnenstrahlen getaucht erglänzte am Horizont die
Kuppel der Aja Sophia, und die schlanken Türme der Minaretts ragten
wie Allahs Finger in den Himmel: – gebietend – drohend – und
einladend zum Gebet. – – – –

		Mein Grautierchen schrie aus der Tiefe seiner Eselsbrust, es
witterte Menschen und einen schützenden Stall, Atzung und Wasser.
Und wahrlich, Allah wies uns den rechten Weg, denn bald hielten wir
vor einer großen Karawanserei, wo allerlei Volk sich tummelte und
ein Geschrei sich erhob, wie auf einem Marktplatz, wenn die Händler
um ihre Waren feilschen und die Tiere zur Tränke getrieben werden.
[bookmark: page8]

		Inzwischen war der gespaltene Mond als Wächter der Nacht am
Himmel erschienen und beleuchtete mit seinem zitternden Licht nur
spärlich, was sich vor dem Tore des Gasthauses und auf dem freien
Platze zutrug. Hier drängten sich um einen Brunnen unkenntliche
Schattengestalten von Menschen und Tieren, die, von des Tages Glut
ausgedörrt, nach dem Labsal des süßen Wassers schmachteten und
durch Rufe in verschiedenen Mundarten um ein Vorrecht stritten, das
der Allerbarmer keinem gegeben. Auch die Tiere schrieen und blähten
die Nüstern, um zum Ausdruck zu bringen, daß auch ihnen die Quellen
der Erde gehörten, ebenso wie den Gläubigen, denen der Schöpfer
aller Dinge zum Wohle der Menschen und Tiere anvertraut, was er,
der Herr aller Dinge, in sechs Tagen erschaffen.

		Ein kräftig gebauter Stallknecht half mir von dem Rücken meines
Tieres, mit dem ich durch die Länge des Rittes beinahe verwachsen
war.

		Nachdem ich mich vom Staube gereinigt und meinen Esel im Hofe
gefüttert, getränkt und in einem kleinen Gewölbe zur Ruhe gebracht
hatte, betete ich einige Verse aus der 40. Sure:

		Allah ist's, der für euch die Nacht gemacht

hat, auf daß ihr in ihr ruhet, und

den Tag zum Sehen. Siehe, Allah ist

wahrlich voll Huld gegen die Menschen,

jedoch danken die meisten Menschen nicht. [bookmark: page9]

		Allah ist's, der euch die Erde zu einer

festen Stätte gab und den Himmel zu

einem Gewölbe, und der euch formte

und eure Form schön machte und euch

mit Gutem versorgte. Das ist Allah, euer

Herr, drum sei gesegnet Allah, der Herr

der Welten!

		Er ist's, der lebendig macht und tötet,

und wenn er ein Ding beschlossen hat, so

spricht er nur zu ihm: »Sei!« und es ist.

		Dann erhob ich mich und schritt zu dem Gewölbe jenseits des
Hofes, wo das Nachtmahl verteilt wurde, ein Oellämpchen
kennzeichnete den Eingang. In dem weiten Raum hockten auf
geflochtenen Matten verschiedene Gruppen von Menschen, die sich,
dem Stande nach oder zu einer Familie gehörend, zusammengefunden
hatten und in deren Mitte sich jeweils eine große Schüssel befand.
Ein Diener ging herum und füllte aus einer Kanne alle diese
Speisenäpfe mit Reis und Hammelfleisch. Lautlos griffen die Gäste
in die Schüsseln und aßen.

		Als ich eintrat, wurde ihre Ruhe gestört, sie erkannten mich als
das, wozu mich Allah bestimmt und murmelten vor sich hin. War es
ein Gruß oder ein Fluch?!

		Bescheiden ließ ich mich neben einen alten, ehrwürdig
aussehenden Mann nieder, dessen zerrissene und fadenscheinige
Kleidung keinen Hoffärtigen verriet und der, nachdem er sich
gesättigt hatte, einem [bookmark: page10]beschaulichen Kef [bookmark: text5]F5 ergeben war. Ich aß von dem, was der
Diener in den vor mir stehenden Napf füllte und sprach den Alten
mit üblichem Gruß also an:

		»Sage mir, o Sohn des Weges [bookmark: text6]F6, was hat die guten Leute in diesem Gewölbe
veranlaßt, bei meinem Erscheinen mir unverständliche Worte zu
murmeln, die nicht nach freudigem Willkommen klangen. Beinahe
schien es mir, als ob sie fürchteten, der leibhaftige Iblis
[bookmark: text7]F7 nähere sich ihnen, um
aus dem Sack des Magens einen speienden Schlauch zu machen!«

		Nach einer kurzen Pause erhob der Alte seinen hängenden Kopf von
der Brust, stieß dreimal grunzend auf und redete zu mir gemessen
und würdevoll:

		»Allah akbar [bookmark: text8]F8, mein Freund und Bruder, deines Leibes Umfang und
deiner Stimme Vogelgezwitscher gab uns zu erkennen, daß du ein Aga
bist. Verzeih, auch du bist ein Mensch, aber kein Mann. Die
Vorsehung hat dich der Zeugungskraft beraubt und dich zu einem
Mittelding gemacht zwischen Mann und Weib, denn dir fehlt auch der
Schoß des Weibes, der unsere Zeugungskraft verschluckt und nach
Allahs Willen zu einem menschlichen Wesen formt. Hier ist der Raum
der Männer und kein Haremlik, dein Platz ist an der anderen Seite
des Hofes, wo die [bookmark: page11]Frauen und Kinder speisen. Nun weißt du, was
die Moslems veranlaßte, bei deinem Erscheinen zu murmeln. Im
übrigen, mein Freund und Bruder, mich störst du nicht. Ich bin
Ibrahim, der Märchenerzähler auf dem Platze vor der Karawanserei,
wo ich am Freitag nachmittag über die versammelten Gläubigen das
Licht der Vergangenheit ausschütte und die Seelen erquicke mit dem
Born der ewige Schönheit bergenden Märchen aus entschwundener Zeit,
der Weisheit perlenden Erzählungen und der kraftvollen, zur
Nachahmung anspornenden Abenteuer unserer gesegneten Ahnen. Mir ist
es gleich, ob du ein Aga bist oder ein Mann. Sieh, meine Haare sind
ergraut, mein Leib ist verdorrt und siech, und meiner Hüfte
Samenbäche sind vertrocknet. Ich bin ein Mann und doch wie du, ein
Mittelding, wenn nicht durch Verschneidung und den Willen der
Menschen, so doch durch die Last der Jahre und den Willen des
Ewigen!«

		Er räusperte sich und ließ seinen Kopf wieder langsam auf die
Brust herab, um sein gestörtes Kef, frei von jeder irdischen
Bedrückung, fortzusetzen.

		Ich schwieg, denn ich wagte nicht zu entgegnen. Und doch empfand
ich, daß jene Moslems, die mich für einen Uebertreter der heiligen
Weltordnung hielten, vom Wege des Rechts abgewichen waren. Zwar bin
ich weder Mann noch Weib, aber der Schoß meiner Mutter brachte mich
mit dem Zeichen hervor, das als Schlüssel zur Zeugungspforte
gilt. So hat mich Allah erschaffen, und die Menschen nahmen mir,
[bookmark: page12]was der
Schöpfer gegeben. Nach dem Willen des Allmächtigen bin ich ein
Mann, durch den Willen meiner Eltern ein Aga von Beruf, ein Wächter
über Frauenreize und Frauentreue, der Hüter des Haremlik.
Walillàhilhamd [bookmark: text9]F9, kein schlechtes Los ist mir beschieden, mein
Leib ist wohl gerundet und meine Kleidung ist reich und schön,
geschmückt mit allem, was das Auge blendet, und Altyn [bookmark: text10]F10 und Gümüsch [bookmark: text11]F11 klingen in meinem Beutel. Bin
ich der Wächter der Frauen, die hier übernachten und speisen? Wer
bezahlt diesen Dienst? Frei bin ich und jedes Herrn ledig. Mögen
die Frauen und Kinder untereinander bleiben, mögen die Moslems in
diesem Gewölbe ihre Ausdünstungen selbst durch die Nase ziehen,
morgen früh suche ich mir einen schattigen Platz im Hofe und speise
nach Herren Art. Dem Uschaq [bookmark: text12]F12 werde ich's reichlich lohnen! Mit frommem Nachtgruß
erhob ich mich und ging zu meiner Lagerstätte. Der Alte nickte
teilnahmslos und verfiel wieder in seinen unbeweglichen Kef. – – –
– – – – – –

		Als ich am nächsten Morgen durch den Lärm im Hause erwachte, war
es noch früh am Tage. Meine Glieder schmerzten noch von dem langen
Ritt, aber die Augen waren klar und der Magen verlangte
gebieterisch, was ihm gebührt. Ich setzte mich auf einen Teppich in
einer geschützten Ecke des Hofes [bookmark: page13]und beobachtete das Treiben der Gäste.
Das Haus war einstöckig mit einer vorspringenden gitterlosen
Terrasse rings um den Hof. Unter der Terrasse befanden sich die
Gewölbe, die teils zu Ställen, teils zu Gasträumen verwendet
wurden. Von der Terrasse führten Türen zu den einzelnen Gemächern,
die auch von einer Innentreppe betreten werden konnten. Auf dem
Hofe tummelte sich ein bunt gemischtes Volk verschiedener Rasse,
Türken, Tscherkessen, Griechen, Kurden und Neger mit Frauen und
Kindern, letztere völlig nackt oder mit grellfarbenen Lappen
bekleidet, die Frauen verschleiert oder nicht, je nach Glauben und
Sitte. Am meisten Aufsehen erregte eine moslemitische
Tscherkessenfamilie wegen der Schönheit ihrer beiden kaum dem
Mädchenalter entwachsenen Töchter, von denen jede an Wuchs und
Liebreiz einer Haura [bookmark: text13]F13 des Paradieses glich. Der Vater, ein Riese von
Gestalt, schien nicht mit Glücksgütern gesegnet, er machte den
Eindruck eines Handwerkers oder Lastträgers, der auf dem Wege nach
Stambul, wo er vielleicht lohnende Beschäftigung zu finden hoffte,
hier einige Tage und Nächte rastete. – – – –

		Der Uschaq brachte mir auf Verlangen, was ich begehrte,
reichlich und wohlschmeckend, wie es sich einem Herrn von meinem
Stande geziemt. Ich nährte meinen Leib mit Wohlbehagen und gedachte
dankbar Allahs Gaben, die mir in so reichem Maße zuteil wurden.
[bookmark: page14]

		Während ich mich den Freuden meines Morgenmahles mit Würde und –
Allah sei Dank! – mit gesundem Appetit hingab, schleppte sich
Ibrahim, der Märchenerzähler an seinem langen Stabe in den Hof.
Kaum hatte er mich und mein üppiges Frühstück erblickt, als er
seine müden Schritte zu mir lenkte, und um die Erlaubnis bat, auf
meinem Teppich neben mir Platz zu nehmen. Mein Haupt neigend,
begrüßte ich ihn und deutete durch Gebärde an, daß es mir eine Ehre
sei, ihn neben mir zu wissen, denn mein Mund war am Sprechen
verhindert, weil ich mich gerade bemühte, ein saftiges Stück
gebratenen Fisches in den inneren Teil meines Leibes zu
versenken.

		Mit langen Blicken musterte der Alte die Leckerbissen, die vor
mir und ihm aufgestellt waren. Seine Lippen zogen sich von Zeit zu
Zeit zusammen, um das Wasser des Geschmacks, das seinem zahnlosen
Munde zu entweichen drohte, zurückzuhalten, und seine Augen
schielten verstohlen und scheu, fragend und staunend zu mir
hinüber, als ob sie sprechen wollten: du bist der Fürst der Welt,
ein Genießer von Allahs Gnaden.

		Ich bin ein Moslem und kenne meine Pflichten. Der Allerbarmer
hat durch den Mund seines Propheten – Allah gebe ihm die ewige
Glückseligkeit! – verkündet: »spendet Almosen den Armen!« Und so
lud ich meinen Tischgenossen ein, sich zu bedienen und seines
Leibes Notdurft Genüge zu tun.

		Der Alle wehrte stolz und würdig ab, dann aber griff er mit
zitternden Händen nach den schönsten [bookmark: page15]Stücken und verschlang sie mit einem
Heißhunger, als ob er acht Tage nichts gegessen hätte. Während er
mit seinem zahnlosen Gaumen die Speisen zerdrückte und die
Leckerbissen vor mir wie durch ein Wunder rasch verschwanden,
forderte er mich höflich durch die eine Hand, die ihm frei blieb,
auf, nur eifrig zuzugreifen und mich zu bedienen.

		Den letzten Kuchenfladen nahm mein Gast noch an sich, dann
erhoben wir uns und schritten zum Tore hinaus, wobei der Alte mit
Behagen und langsam, wie zum Abschied von einer schönen Sache, den
Leckerbissen in seiner Hand verzehrte.

		Vor dem Hause befand sich eine steinerne Bank, auf der wir Platz
nahmen, um unsere Augen an dem Treiben der Wasserschöpfer und
vorüberziehenden Wanderer, Reiter und Wagen zu ergötzen. Einer
Völkerwanderung gleich schob sich die bunt durcheinander gewürfelte
Menge, in allen Farben schillernd, drängend, schreiend und singend,
auf der einen Landstraße vorwärts, die nach Stambul führt, dem Sitz
des Kalifen, – der Hauptstadt der Welt.

		Der Brunnen vor uns bot dasselbe Bild, wie ich es gestern abend
im Schleier der Nacht geahnt. Die Schattengestalten waren jetzt in
goldiges Sonnenlicht getaucht und ließen Art und Geschlecht,
Schönheit und Farbe erkennen.

		Etwas abseits von dem Brunnenrand standen die beiden
Tscherkessenmädchen mit ihren Wasserkrügen. Sie wagten nicht, sich
in die schreiende [bookmark: page16]und hastende Menge, die den Brunnen umlagerte,
hineinzudrängen, sondern warteten geduldig auf ein leer gewordenes
Plätzchen.

		Ibrahim machte mich zuerst auf die beiden Mädchen aufmerksam,
wie sie in unnachahmlicher Grazie und weiblicher Würde dastanden.
Die eine war blond und blauäugig, sehnig und von gertenhafter
Schlankheit, die andere braun mit großen dunklen Augen und
üppigeren Formen; ihre Gesichtszüge waren rein und edel, die Nase
klein und schlank und der Mund wie schwungvoll geschnitzte
Korallen. Trotz der Verschiedenheit der Haarfarbe und der
Körperformen erkannte man an den gleichen Gesichtszügen die
Geschwister. Die Braune war offenbar die ältere, vielleicht
l7jährig, die Blonde mochte zwei Jahre jünger sein.

		Der Alte wandte keinen Blick von den Mädchen und bemühte sich,
mir zu beschreiben, wie er die Braune in seinen Harem entführt
hätte, wenn er noch jung und kräftig gewesen wäre, und wie er bei
ihr gelegen und sich nie von ihr getrennt hätte bei Tag und Nacht,
und wie er viele solcher Braunen und Blonden, Schlanken und Vollen,
Jungen und Alten gehabt und seine Mannesbäche dahingeflossen wären
bis zum letzten Tropfen.

		Und während er in dem Buche seiner Erinnerung blätterte und
schwärmerisch und wiedergenießend die schönsten Nächte seiner
vergangenen Mannesarbeit nachempfand, fiel mir auf, daß die beiden
Mädchen nur sehr notdürftig bekleidet waren. [bookmark: page17]

		Ein kurzer dunkelblauer Rock, der knapp bis zu den Knien
reichte, bedeckte die Hüften, das Hemd war weit ausgeschnitten und
kurzärmlig und um den Kopf war bei der Braunen ein gelbes Tuch mit
roten Mustern, bei der Blonden ein grünes Tuch mit braunen Mustern
geschlungen. Reicher Schmuck an metallenen Ketten, Münzen und
Glasperlen zierte den Hals und die Handgelenke.

		Jetzt war eine schmale Bresche in der Menschenmauer vor dem
Brunnen entstanden. Rasch eilte die Braune herbei und reichte der
hinter ihr stehenden Schwester den zuerst gefüllten Krug. Dann bog
sie sich noch einmal weit nach vorn über den Brunnenrand hinweg,
gerade vor unseren Augen, so daß der nackte Körper bis zu der
Stelle, wo der Leib sich spaltet, sichtbar wurde.

		Ibrahim geriet von neuem in Entzücken und schwur beim Bart des
Propheten, daß er soviel weibliche Vollkommenheit trotz der
überreichlich genossenen Frauenreize noch nie erblickt hätte. In
den wenigen Sekunden der soeben offenbarten Heimlichkeiten schien
sich ihm ein ganzes Meer von Glückseligkeit aufgetan zu haben. Er
schilderte mit wahrer Inbrunst Formen, Fältchen, Grübchen,
Versenkungen und Härchen, wie die herrlichen Naturschönheiten der
Berge, Täler, Abgründe, Bäche und Büsche im Paradiese.

		Ich vermochte seinen beredten Worten, die mich dennoch
langweilten, nur mit halbem Ohre zu folgen. Was die Männer unter
Frauenschönheit verstehen, [bookmark: page18]habe ich in meinem Berufe hinlänglich erfahren,
um mir ein eigenes Urteil zu bilden, und ich glaube, daß ich in
bezug auf meinen eigenen Körper mit solcher Schönheit wetteifern
kann. Was aber die verborgenen Reize anbetrifft, die mehr durch das
Gefühl als durch Blicke empfunden werden, so ist mir hierfür Sinn
und Trieb naturgemäß versagt. Ich neige auch zu der Ansicht, daß
die sogenannte Liebe zwischen Mann und Weib, die hieraus
entstehenden Leidenschaften und die oft gepriesenen Genüsse sowie
alle Qualen und Eifersüchteleien auf Einbildung zurückzuführen
seien. Wenn man Allahs Geschöpfe im Fortpflanzungsakt beobachtet,
ist an ihnen nur das Bestreben zu erkennen, zu einer gewissen Zeit,
die der Schöpfer ihnen vorgeschrieben hat, eine körperliche
Vereinigung vorzunehmen, wodurch die männlichen und weiblichen
Säfte gemischt und ein Wesen derselben Art erzeugt wird. Allahs
Weisheit ist groß! Daß die Menschen, die sich in derselben Weise
auch nur körperlich verbinden, noch außerdem zu anderen
Empfindungen und zum Erzittern der Seele gelangen sollen, ist mir
unbegreiflich. Aber wenn es so ist und wenn Allah es so bestimmt
hat, dann ist es weise und gut, denn sonst hätten die Männer keinen
Haremlik und die Frauen keinen Haremhüter.

		Während ich so nachsann, füllte das braune Tscherkessenmädchen
Krug um Krug, und ihre Schwester trug das Wasser in die
Karawanserei. Der Brunnenrand war inzwischen von den Belagerern
fast völlig [bookmark: page19]befreit, so daß sie nur noch mit einigen Frauen
schöpfte. Hierbei sang sie in einer melancholischen Melodie und mit
einer Stimme, die an den Klang von Silberstücken gemahnte, ein
Lied, das ich deutlich vernahm:

		Auf den Bergen, wo die Wolken thronen.

Wo in Felsenhorsten Adler wohnen,

Wo die wilden Stürme heimisch sind.

Ward ich geboren: ein Tscherkessenkind.

		Wie der Regen Blüten macht erschauern,

Wie die Vöglein um den Sommer trauern,

Wenn die Nächte lang und dunkel sind,

Ach, so klagt auch das Tscherkessenkind.

		Meiner Jugend Jahre sind vergangen,

Ehe noch der Jugend Freude angefangen

Und des Lenzes Träume sanft und lind

Je umschmeichelt das Tscherkessenkind.

		Weh, wer reißt aus meinem wunden Herzen

Stiller Mädchenliebe Sehnsuchtsschmerzen,

Denn Liebesqualen unerträglich sind

Für ein vereinsamtes Tscherkessenkind!

		Mag der Jüngling auch die Worte wählen,

Seine Heldentaten zu erzählen,

Auf seinen Lippen keine Worte sind,

Um zu freien ein Tscherkessenkind.

		Kommt vielleicht ein Ritter hergezogen,

Dessen Herz den Mädchen ist gewogen

Und der mit starken Armen und geschwind

Nimmt zum Weibe ein Tscherkessenkind. [bookmark: page20]

		Der Alte neben mir befand sich in einem wahren Wonnerausch, er
konnte sich an dem Liede nicht satt hören und summte noch lange
Zeit, nachdem die beiden Mädchen schon längst in der Karawanserei
wieder verschwunden waren, die melancholische Weise vor sich hin,
wobei sein Kopf sich im Rhythmus hin und her neigte.

		Nach einer Pause räusperte er sich, wie es seine Art, war und
unterbrach das Stillschweigen mit folgenden Worten:

		»Mein Freund und Bruder, der heutige Vormittag wird mir
unvergeßlich sein, ich habe in einer halben Stunde meine Seele mit
mehr Genüssen durchtränkt, als mancher Moslem nicht in seinem
ganzen Leben. Das braune Tscherkessenmädchen ist ein Wunder der
Schöpfung, eine erlesene Perle aller Frauenschönheiten und Tugenden
und würdig, das Weib eines Großen zu werden. Maschallah!
[bookmark: text14]F14 Jetzt
begreife ich, wie Harut und Marut dazu kamen, sich an
zwei irdischen Mädchen zu vergehen, wofür sie in ewige Verdammnis
geworfen wurden. Allah verzeihe mir, um ein bräutliches
Viertelstündchen mit diesem Tscherkessenmädchen würde ich die
ewigen Qualen Dschehannams [bookmark: text15]F15 geduldig erleiden!«

		»Der beiden unglücklichen Dschinns [bookmark: text16]F16 Harut und Marut ist bereits im
Koran Erwähnung getan,« [bookmark: page21]erwiderte ich, »die Geschichte ihrer
Verdammung ist mir aber unbekannt, wenn du magst, erzähle sie mir!«
Und Ibrahim begann:

		»Vor vielen, vielen Jahren schickte Allah, sein Name sei
gepriesen!, die beiden guten Dschinns Harut und Marut zur Erde,
damit sie den Menschen dienen und ergründen, womit der Allgütige
Sehnsucht und Leiden der Erdbewohner lindern könnte. Die beiden
nahmen Jünglingsgestalt an, machten sich auf den Weg und
durchwanderten Berge, Täler, Städte und Dörfer, überall den
Menschen dienend, sie unterrichtend und tröstend, so daß sie als
eine himmlische Wohltat empfunden wurden. Nun begab es sich, daß
sie auch in ein Städtchen kamen, wo Armut und Elend herrschte und
die Menschen fast nackt oder unvollkommen bekleidet
herumliefen.

		Harut und Marut verdangen sich bei einem Schreiner als Gesellen
und förderten ihn in seiner Arbeit so, daß die Armut zusehends
abnahm und der Wohlstand in die Hütte einzuziehen begann. Der
Schreiner hatte aber zwei Töchter, von denen man nicht wußte, ob
die eine oder die andere schöner von Angesicht und Gestalt wäre,
zwei tugendhafte unbefleckte Mädchen, die mit den fremden Gesellen
fast gar nicht in Berührung kamen.

		Eines Nachmittags nun, als Harut und Marut nach getaner Arbeit
vor der armseligen Hütte saßen [bookmark: page22]und in den blauen Himmel starrten, gingen die
beiden Mädchen zu dem Brunnen, der sich vor der Hütte befand, um
Wasser zu schöpfen. Sie beachteten die Jünglinge nicht und gaben
sich sorglos ihrer Arbeit hin. Da die Mädchen aber dürftig
gekleidet waren, denn nur ein kurzes Lendentuch bedeckte ihre
Blöße, fiel die Schönheit ihrer Körper den jungen Männern so in die
Augen, daß sie keinen Blick von der weiblichen Herrlichkeit
wandten. Und als sich die Unschuldsengel in ihrer Reinheit und
Ahnungslosigkeit weit über den Brunnenrand neigten und die Teile
ihres Körpers, die zu beschauen und zu preisen nur dem rechtmäßigen
Gatten gestattet ist, völlig zur Schau stellten, da schoß den
Jünglingen das Blut in alle Glieder, ihre Kleider weiteten sich und
in ihren Köpfen brauste es, als ob ein wilder Strom einen Damm
durchbrechen wollte. Nur ein Gedanke erfüllte die beiden, nur ein
Verlangen raubte ihnen die Ruhe bei Tag und Nacht: der beseligende
Augenblick einer Vereinigung mit den beiden Wundern der Schöpfung.
– – –

		Und in einer dunklen Nacht, als der Sturm um die Hütte brauste,
daß sich das Dach bog und die Balken krachten, schlichen sich Harut
und Marut zu dem Lager der Mädchen und verschafften sich gewaltsam
Eingang zur Pforte des weiblichen Paradieses. – – – – – – – – – – –
– –

		Aus der einen Nacht wurden viele, denn die Mädchen waren in
Liebe zu den Jünglingen entbrannt [bookmark: page23]und gewährten willig und freudig, was
der Mannestrieb mit Leidenschaft begehrte.

		So verging einige Zeit im herrlichsten Liebesgenuß, bis der
Schreiner mit Entsetzen entdeckte, daß seine Töchter, deren
anmutiges unschuldvolles Wesen er über alle Maßen liebte, von
seinen Gesellen entehrt worden seien. Seine Wut war
unbeschreiblich, sein Kummer grenzenlos, so daß sein Verstand sich
zu trüben begann und er den Entschluß faßte, seinen Kindern durch
den Tod die verlorene Unschuld wiederzugeben. Den Gedanken folgte
bald die Tat und eines Morgens lagen die beiden Mädchen erstochen
auf ihrem Lager.

		Als die Gesellen die Opfer ihrer Liebe entseelt dalagen sahen,
machten sie dem Vater heftige Vorwürfe, der nun seinerseits in eine
Raserei verfiel und Harut und Marut jämmerlich verprügelte. Jetzt
verwandelten sich die guten Dschinns in böse Dämonen, warfen
Feuerbrände in die Hütte, töteten den Schreiner und machten alles
zu einem glimmenden Aschenhaufen.

		Die Seelen der beiden Mädchen aber stiegen zu Allahs Thron
empor, wo sie ihre Verführer anklagten. Der Allerbarmer nahm sich
ihrer an und ließ sie als Huris zu den Seligen ins Paradies
geleiten; gegen Harut und Marut aber vollzog er ein grimmiges
Strafgericht. Er schleuderte sie in eine tiefe Grube bei Babel, wo
sie mit den Köpfen nach unten hängen und den Menschen Rat erteilen,
wie Zwietracht zwischen Mann und Weib gesät werden könne. [bookmark: page24]Jeder eheliche
Zwist hat seinen Ursprung in jener Dämonengrube bei Babel!«

		Der Alte hatte seine Erzählung beendet und sah mich fragend an.
Ich wußte nicht, was ich ihm erwidern sollte, denn das Märchen
machte keinen anderen Eindruck auf mich, als jene Sagen aus alter
Zeit, die man als Kind zu hören bekommt. Ich dankte ihm jedenfalls
für seine Freundlichkeit und da es inzwischen Mittag geworden war,
glaubte ich, ihn nicht besser ehren zu können als durch eine
Einladung zu Tisch. Ibrahim wehrte zwar wieder, mit den Armen
heftig gestikulierend ab, folgte mir jedoch zur Waschung und zum
Gebet und nahm dann auf meinem Teppich in der Ecke des Hofes neben
mir Platz.

		Wir speisten noch reichlicher und leckerer als am Morgen,
wodurch ich mir offenbar die ewige Freundschaft und Dankbarkeit
meines Gastes erwarb, denn er umschmeichelte mich wie einen
Padischah, lobte meine Schönheit und den Wohllaut meiner Stimme,
pries die Pracht meiner Kleidung und prophezeite mir ein langes
Leben voll Glück und Gesundheit. Dann kam er auf das Jenseits zu
sprechen. Seine Stimme wurde leiser und inniger, er rückte etwas
näher an mich heran und sagte in feierlichem Tone: »Wahrlich, mein
edler Freund und Gönner, im Paradiese wird dir Allah, der
Vergelter, die schönsten Huris zugesellen, du wirst das Liebesglück
genießen, wie kein anderer Moslem!« Ich blickte ihn fragend an, er
ließ sich aber nicht beirren und [bookmark: page25]fuhr fort: »Du zweifelst?! Ein Mullah
[bookmark: text17]F17 hat es mir gesagt, die Verschnittenen
kommen so ins Paradies, wie sie geboren wurden, mit dem
unversehrten Werkzeug ihrer Männlichkeit. Und wenn ich an das
braune Tscherkessenmädchen denke, muß ich dich als den
Glücklicheren von uns preisen, denn du empfindest den Verlust
deiner Kraft nicht, wie ich, und du hast überdies die Aussicht zu
einem ewigen Liebesgenuß im Paradiese, während ich armer Sünder
wahrscheinlich Dschehannams Flammen zu schmecken bekomme!«

		Nach diesen Worten stieß er dreimal geräuschvoll auf, was mir
ein Zeichen seiner Sättigung und körperlichen Wohlbehagens war, und
gab sich, ohne mich weiter zu beachten, dem gewohnten Kef hin. Ich
saß noch ein Weilchen aus Verdauungsgründen, denn man soll die
Speise im Körper nicht beunruhigen, und entschloß mich dann, mit
meinem Grautierchen, dem die Bewegung nottat, einen Spazierritt in
die Umgegend zu unternehmen. – – – – – – –

		Als ich gegen Sonnenuntergang sehr erfrischt von der salzigen
Luft des Bosporus zurückkehrte, herrschte in der Karawanserei eine
lebhafte Bewegung. Im Hofe stand ein feuriger arabischer Hengst von
blendend weißer Farbe, der mit seinem bis auf die Erde reichenden
Schweife die Luft peitschte und unruhig [bookmark: page26]mit den Hufen scharrte. Sein
Rücken war bedeckt mit einer Schabracke aus rotem Samt und
Goldstickerei, den Sattel zierten goldene Beschläge, der
Steigbügel, an rotem Juchtenleder hängend, war aus massivem Silber,
und Zaumzeug und Gurte, ebenfalls aus Juchtenleder, schmückten
goldene und silberne Ornamente. Um den Hals, bis zum Bauchgurt,
trug das edle Tier einen rotsamtnen goldgestickten Streifen, von
dem kleine silberne Glöckchen mit verschiedenem Klang herabhingen,
die bei jeder Bewegung ein wundervoll harmonisches Glockenspiel
hervorbrachten. Als Kopfschutz dienten vier buschige Straußenfedern
von weißer und roter Farbe. Zwei Diener in märchenhaft
phantastischer Kleidung bemühten sich, den lebhaften Araber zu
halten. Eine Anzahl anderer, weniger reich geschmückter Pferde
edelster Rasse stand unruhig in einer Ecke des Hofes und wurde von
Dienern und Herren in goldbestickter Uniform bewacht. Was sich an
Männern und Knaben im Hause befand, war auf den Hof geeilt, um das
Märchenwunder anzustaunen. Die Weiber und Mädchen hatten sich der
Sitte gemäß zurückgezogen.

		Ich stand am Eingang zum Hofe in einer seltsamen Verwirrung,
denn ich begriff sofort, daß hier der Padischah selbst oder ein
Höchster der Erdenmacht eingezogen war. Kaum wagte ich, mein
Grautierchen in den Stall zu bringen, denn ich fürchtete, alle
Räume wären durch die neuen Gäste besetzt worden. Zu meinem Glück
kam der Diener des Hauses, den ich nach meinen Mahlzeiten immer mit
reichlichem [bookmark: page27]Bakschisch bedacht hatte, zu mir heran und nahm
mein Eselchen in Empfang. Auf meine Frage nach Namen und Stand der
neuen Ankömmlinge konnte ich leider keine Auskunft bekommen, der
freundliche junge Mann erzählte mir nur, daß vor einer knappen
Stunde eine Schar Reiter mit lautem Gepolter in den Hof gesprengt
kam, an der Spitze ein wunderschöner Herr im besten Mannesalter,
überreich gekleidet, mit flimmernden Edelsteinen geschmückt und von
einer Lieblichkeit und anmutigen Würde, wie ein Wesen aus einer
anderen Welt. Und ein Prinz sei er von kaiserlichem Geblüt, der auf
dem Wege zur Jagd während des schnellen Rittes eine wichtige Waffe
verloren habe und hier die Rückkehr seines nach Stambul entsandten
Dieners erwarte. – – –

		Ich ahnte nicht, welches Glück mir bevorstand.

		In der neunundzwanzigsten Sure, Vers 62, verkündet durch den
Mund des Propheten, steht geschrieben:

		Allah gewährt, wem er will, von seinen

Dienern die Versorgung reichlich und

bemessen. Siehe, Allah weiß alle Dinge!

		Und der Allgütige hatte bestimmt, was sich noch am selben Abend
ereignete. – – – – – – – –

		Während ich mit Ibrahim, nachdem wir unsere Gebete verrichtet
hatten, das Nachtmahl einnahm, erschien einer jener goldbetreßten
Diener vor mir, begrüßte mich ehrerbietig und bat, wenn es der Grad
meiner Verdauung gestatte, mich zu seinem Herrn geleiten zu dürfen,
der mich zu sprechen wünsche. [bookmark: page28]

		Erstaunen und Neugierde beschleunigten den durch die Arbeit des
Essens etwas verlangsamten Gang meiner Gedanken dermaßen, daß ich
mich schnell erhob und dem Diener folgte.

		Ich wurde durch einen langen Korridor im oberen Stockwerk der
Karawanserei geführt, an dessen Ende zwei Diener vor einer großen,
mit einem Vorhang bedeckten Türe Wache hielten. Dieser Raum war
offenbar für besondere Gäste bestimmt, was ich bei meinem Eintreten
bestätigt fand. Die Beleuchtung war eine sehr spärliche, denn die
wenigen kleinen Oellämpchen, die von der Decke herabhingen, konnten
dem großen Zimmer keine genügende Helligkeit geben. Die Wände und
der Fußboden waren mit Teppichen bedeckt, und weiche Polster, über
dem ganzen Raum verteilt, verliehen der Ausstattung, im Gegensatz
zu der sonstigen Einfachheit des Hauses, etwas Behagliches. Im
Hintergrunde befand sich ein mit einem Baldachin geschmückter
Diwan, auf dem ich nur eine Fülle kostbarer Decken erkannte.

		Da meine Schritte durch die Teppiche gedämpft wurden, war mein
Erscheinen nicht sogleich bemerkt worden. Kaum hatte ich aber
einige Augenblicke regungslos verharrt, als die Decken auf dem
Diwan sich langsam zu bewegen anfingen und sich allmählich eine
helle Gestalt herausschälte, die sich vom dunklen Hintergrund
leuchtend abhob, wie der blinkende Mond am Nachthimmel.

		Das weiße Nachthemd glitzerte in silberner Stickerei, Perlen und
Juwelen, und aus dem ovalen [bookmark: page29]bronzenen Gesicht leuchtete das Weiße im Auge
wie zwei Perlmutterschalen, aus denen zwei große schwarze Diamanten
mir entgegen glühten.

		Die schlanke Mannesgestalt trat einen Schritt auf mich zu, blieb
aber in beträchtlicher Entfernung vor mir stehen und musterte mich
einige Minuten, in denen nur meine unruhigen Atemzüge vernehmbar
waren.

		Dann öffnete sich der Mund und eine herrliche, leise
erzitternde, weiche und doch männlich befehlende Stimme sprach
also:

		»Aga, als ich dich heute auf dem Hofe beobachtete, wie du, Würde
in Haltung und Antlitz, dein Mahl mit dem Bettler teiltest,
erkannte ich dich als einen Getreuen des Ewigen, dessen Name
gepriesen sei in allen Welten. Du gefielst mir, und ich beschloß,
falls du keinem anderen Herrn verpflichtet seiest, dich mit mir zu
nehmen und dir meinen Haremlik anzuvertrauen, da mein Kißlar Agassi
vor einigen Tagen aus dem irdischen Leben abberufen wurde, um zu
seinem Schöpfer heimzukehren. Ich bin Abbas Sahib vom Hause
der Osmanen, dank Allahs Güte gesegnet mit allem, was den
Erdenpilger zum Glücksspender seiner Freunde und Diener macht. Wenn
du meinem Rufe folgst, will ich dich belohnen, wie deine Treue es
verdient, und du wirst in mir einen gerechten und gütigen Gebieter
finden, dem du dich mit ganzer Seele anvertrauen kannst!« [bookmark: page30]

		Bestürzung und Freude schnürten mir die Kehle zu, ich schluckte
und setzte zum Sprechen an, vermochte aber kein Wort
hervorzubringen.

		Während ich mich dreimal langsam und feierlich verneigte und
meine Stirn mit dem Teppich berührte, fand ich meine
Geistesgegenwart wieder, und ich antwortete:

		»Effendi, Herr meines Lebens, deine Güte strahlt und erwärmt wie
das Sonnenlicht am Firmament. Als ein Gesandter des Allmächtigen
begrüße ich dich, und ich weihe dir meine schwache Kraft und meine
unvergängliche Treue bis zum letzten Atemzuge, befehle, o Herr, ich
bin dein Knecht!«

		Nun trat der Prinz auf mich zu, reichte mir die Hand und sagte:
»Von dieser Stunde an gehörst du zu meinem Gefolge, ich werde dich
morgen früh meinem Kammerherrn vorstellen, und wenn ich nach drei
Tagen von der Jagd zurückgekehrt bin, nehme ich dich mit mir.
Inzwischen bist du hier mein Gast, ebenso dein bisheriger
Tischgenosse, der durch deinen Dienst bei mir keinen Schaden
erleiden soll!«

		Ein Duft nach Rosenwasser umschwebte mich, und der Hauch seines
Mundes roch nach schneeigen Blüten des Jasmin. Ich ergriff seine
Fingerspitzen, die ich an meine heißen Lippen führte, und küßte
ehrerbietig den Saum seines Gewandes. Dann zog ich mich mit einer
tiefen Verbeugung zurück.

		Als ich wieder auf dem Korridor stand und die Diener sich vor
mir verneigten, wie vor einem Großen der Erde, schwellte sich meine
Brust vor Freude und [bookmark: page31]Stolz und ich wußte nicht, wie ich Allah, dem
Erbarmer, danken sollte für seine unermeßliche Güte. Und Vers 26
der zehnten Sure kam mir in den Sinn, wo es heißt:

		Und Allah ladet ein zur Wohnung des

Friedens und leitet, wen er will, auf

einen rechten Pfad.

		Jetzt weiß ich, daß ich geführt werde auf dem Wege der
Glückseligkeit, und daß meine Gebete Gehör gefunden haben vor dem
Thron des Höchsten. Sorglos und reichlich speise ich vom Tisch, den
mir der Herr bereitet, meine Eingeweide kennen nicht die Schmerzen
des Hungers, mein Leib rundet sich in Wohlstandsfülle und mein
Beutel klingt voll nach Silber und Gold. Subhâmallàh! Nach einem
kurzen Gebet legte ich mein Haupt zur Ruhe und ein friedlicher
Schlaf umfing mich. – – – –

		Am nächsten Morgen, gleich nach dem Imbiß ließ mich mein
Gebieter rufen und stellte mich seinem Kammerherrn vor, einem
würdigen älteren Manne mit rundgeschnittenem weißem Bart und von
mittlerer gedrungener Gestalt. Mehmed Ali Bey war sein Name. Jetzt
hatte ich auch Gelegenheit, dem Prinzen zuerst ins Angesicht zu
schauen. Seine Schönheit überstrahlte bei weitem den Glanz seiner
Kleidung, denn seine Gesichtszüge waren von so harmonischem Schnitt
und die Güte seines Wesens war so erquickend, daß ich selbst in
seinem Schatten noch die Wärme seines Sonnenherzens empfunden
[bookmark: page32]hatte. Ein
roter, goldgestickter und mit Juwelen besetzter, Orden geschmückter
Waffenrock schmiegte sich eng um seine sehnige Gestalt, die weißen
Beinkleider aus feinstem Leder steckten in hohen juchtenen
Stiefeln, die mit Samt und Filigran verziert waren. Zwei hohe
Reiherfedern, die aus einem großen Smaragd herauszuwachsen
schienen, wiegten sich an der Stirnseite des Turbans. Von dem reich
geschmückten Gürtel aus rotem Samt und weißem Leder hing ein
Krummschwert in vergoldeter, mit symbolischen Ornamenten verzierter
Scheide herab, dessen Knauf in einen aus Elfenbein geschnitzten
Löwenkopf mit aufgerissenem Rachen endete. Die Augen des
Löwenkopfes waren durch zwei grünlich schillernde Topase
angedeutet, und die geschwungene Zunge bestand aus einem kunstvoll
geschnittenen Rubin. Soviel Pracht, Schönheit und Reichtum hätte
ich mir unter den Verklärten im Paradiese nicht vorstellen
können!

		An der Seite meines unzertrennlichen Begleiters saß ich am
Vormittag wieder auf der steinernen Bank vor dem Tore und Ibrahim
lauschte andächtig meinen Schilderungen von der Herrlichkeit meines
Gebieters und von dem Glück, dessen ich teilhaftig geworden war.
Die Augen des Alten strahlten vor Freude, und ich empfand mit
Genugtuung die freundschaftliche Aufrichtigkeit seines Gemüts als
eine aus der Quelle der Dankbarkeit fließende innige Hingabe.
[bookmark: page33]

		Um den Brunnenrand wogte es wie gestern in dichten Schwärmen von
Menschen und Tieren, in der gleichen Buntheit der Farben und mit
denselben unharmonischen Geräuschen des Schreiens, Rufens und
Singsangs. Und das ganze Bild von flimmerndem Sonnenlicht
übergossen und umrahmt von huschenden tiefblauen Schatten. Auch die
beiden Tscherkessenmädchen waren gekommen, um Wasser zu schöpfen
und standen wieder abseits wie gestern.

		Da schritt der Prinz an der Seite seines Kammerherrn und von
seinem Gefolge umgeben zum Tore hinaus und blieb einige Schritte
vor uns stehen, denn das Treiben auf dem Platze hatte seine
Aufmerksamkeit erregt. Wir erhoben und verneigten uns, und kaum
wurde er von den Wasserschöpfern bemerkt, als lautlose Stille
eintrat und das ganze Volk sich tief verbeugte.

		Das braune Tscherkessenmädchen stand wie erstarrt von dem
Anblick der schönen Mannesgestalt in seiner märchenhaften
Erscheinung und war keiner Bewegung fähig, während ihre Schwester
niedergefallen war und die Stirn mit der Erde berührte.

		Des Prinzen Blicke ruhten mit Entzücken und zunehmender
Verwunderung auf dem edlen Mädchen, seine Lippen verzogen sich zu
einem verklärten Lächeln, und als die Tscherkessin verwirrt ihre
Augen schloß und ein leises Zittern ihren Körper durchbebte, griff
seine Hand nach der Stirn, als ob er einen Gedanken verscheuchen
wollte. Innerlich bewegt trat er einige Schritte zurück, in
Armweite vor mir, so daß ich ihn [bookmark: page34]beobachten und wahrnehmen konnte, wie
sein Gesicht blasser und sein Ausdruck ernster geworden war.

		In sich versunken und sinnend verharrte mein Gebieter in
lässiger Haltung, das Haupt mit der rechten Hand gestützt. Seine
Lippen murmelten leise, aber dennoch so, daß ich alles verstand,
als seine Worte wie ein plätscherndes Bächlein aus einem
Rosengarten hervorquollen:

		An meinem Herzen trag ich tausend

Wunden, und jede ist ein Lobgesang für

sie, die aus dem Sternenglanze ihrer

Mandelaugen mit tausend Pfeilen mich

verwundet. Ihr Leib ist wie die erglühte

Tulpe im Garten des Entzückens, und

die Rubine ihrer Wangen gleichen dem

Schiraswein, der sinnlos trunken macht.

Ihr Leib, aus Rosenknospen und weichem

Seidenstoff geformt, ist wie ein Frühlingswunder.

Wo sie erscheint, erglänzt die

Finsternis der Nacht wie Morgenröte

und Blumen lächeln, von ihrer Schönheit

Glanz gestreift. Meine Liebe gleichet dem

Ozean, uferlos und wild gepeitscht vom

Sturme meiner Seufzer, und meine Seele

ist verbrannt.

		Das Tscherkessenmädchen war inzwischen ebenfalls niedergekniet
wie in ehrfurchtsvollem Gruße vor einem Heiligtum.

		Der Prinz aber wandte sich langsam und schritt gesenkten Hauptes
in die Karawanserei zurück, wo [bookmark: page35]er sofort, ohne irgendwelche Befehle zu
erteilen, sein Zimmer betrat. Seine Begleiter und Diener folgten
ihm, so daß das gewohnte Treiben auf dem Platze seinen Fortgang
nehmen konnte. Die Tscherkessenmädchen gingen schnell und lautlos
mit ihren gefüllten Wasserkrügen an uns vorüber, und da der Lärm
allmählich verstummte, konnte ich meine unterbrochene Plauderei mit
Ibrahim bald wieder aufnehmen.

		Was war natürlicher, als daß wir uns von der plötzlichen
Verliebtheit meines Gebieters unterhielten. »Wenn alle Anzeichen
nicht trügen,« sagte ich zu dem Alten, »dann kommt die Braune in
meinen Haremlik, denn beim Bart des Propheten, die Lebensfreude
meines Herrn scheint sich in tiefe Niedergeschlagenheit verwandelt
zu haben!«

		Ibrahim schüttelte bedächtig mit dem Kopfe. »Du nennst es
Niedergeschlagenheit,« erwiderte er, »weil du von der Liebe nichts
verstehst. Was dir als Verwandlung erscheint, ist nichts anderes,
als das plötzliche Hemmnis der fleischlichen Vermischung, wenn die
Seele durch den Geruch weiblichen Begehrens ebenso plötzlich
brünstig geworden ist. Die Krankheit ist zu heilen, mein Freund und
Gönner. Nach der ersten Liebesnacht wandelt sich die
Niedergeschlagenheit wieder zurück zur Lebensfreude, und nach
dreißig Liebesnächten kann dieselbe Krankheit durch eine andere
weibliche Erscheinung und durch ein neues Hemmnis wieder von
frischem entfacht werden. Das ist der ewige Lauf des Liebesspiels
[bookmark: page36]und des
Liebesglücks, bis unsere Samenbäche vertrocknet sind. Dein Prinz
gleicht einem Hengste, dessen Schweif triefend die Luft
peitscht!«

		»Gerade die Heilung der Krankheit ist es, die mich ganz
besonders interessiert,« gab ich zurück, »denn ich sehe noch keinen
Weg, der den Schweif des Hengstes, von dem du vergleichsweise
sprachst, wieder zur Ruhe bringen könnte. Ich glaube nicht, daß der
Tscherkesse seine Tochter als Sklavin an den Prinzen verkaufen
würde, denn dieses Volk liebt seine Kinder über alle Maßen. Und von
gewaltsamer Entführung kann auch keine Rede sein, da bei den
Tscherkessen noch die barbarische Sitte der Blutrache heimisch ist.
Glaubst du, daß mein Gebieter die Braune zum ehelichen Weibe
macht?!«

		Ibrahim lächelte und seufzte tief, als er sagte: »Du bist zu
bedauern und zu beneiden, weil du nicht weißt, was Liebespein ist;
aber das eine sage ich dir: ein Kater, der unter dem After der
Katze gerochen, kennt keine Hindernisse. Wenn dein Prinz diese
Perle der Schönheit nicht außerehelich begatten kann, dann wird er
es ehelich tun, falls er nicht vorher kastriert wird. Und seine
Seele wird nicht eher zur Ruhe kommen, bis er an ihrem Busen
gelegen und ihren Wollustschweiß gierig eingesogen hat. Was die
Natur an Schönheit hervorbringt, kennt keine Standesunterschiede.
Warum sollte diese wundervolle Blume aus den Bergen nicht von einem
Prinzen gefreit werden? Wem Allah Schönheit verleiht, dem gibt er
auch Adel; denn Adel heißt Veredelung, [bookmark: page37]und jede von unserem Schöpfer in die Welt
gesetzte Schönheit ist so geadelt, daß sie berechtigt ist, alle
Kronen der Welt zu tragen. Ich gönne dem Mädchen, das auch meinen
alten Liebesknochen wieder zum Zittern gebracht hat, von ganzem
Herzen einen liebenswerten, leidenschaftlichen Prinzen, der es
versteht, ihre mädchenhafte Kühle zur Weibesglut zu entfachen, und
dessen Lenden bei jedem Begehren und Gewähren sich zu immer
stärkerer Kraft entwickeln mögen.

		Unser Schöpfer hat diese Blume von Kindheit an gesegnet, warum
soll er ihr nicht einen prinzlichen Gärtner bescheren, der sie
reichlich begieße, auf daß sie Früchte trage und ihre Schönheit
vermehre?!« –

		In ähnlicher Weise unterhielten wir uns noch geraume Zeit vor
dem Tore und auch später während des Mittagmahls auf dem Hofe,
wobei mein Gast in beredten Worten immer wieder für eine Ehe mit
dem Prinzen eintrat und dem Tscherkessenmädchen ein glückliches
Liebesleben im fürstlichen Palaste wünschte. Ob dieses Glück
freilich beständig sein werde, meinte er, oder ob Allah es anders
bestimmt hätte, würde man erst nach vielen Jahren erfahren, zum
dauernden Glück aber gehöre zunächst der Anfang des Glücks, und
eine Liebesnacht im Arme des stürmischen Gatten wiege hundert
Tränennächte auf. – – –

		Wir hatten kaum unsere Mahlzeit beendet, als ein Diener mit dem
Befehl meines Gebieters erschien, sofort zu ihm zu kommen.
Wenngleich meine [bookmark: page38]Verdauung erst begonnen und der Leib träge und
ruhebedürftig war, folgte ich doch unverzüglich.

		Der Prinz lag mit geschlossenen Augen auf seinem Diwan und
schien sehr ungnädiger Laune zu sein, denn der Kammerherr und
einige Würdenträger des Gefolges, die zugegen waren, machten einen
ernsten und betrübten Eindruck.

		Als ich, mich tief verneigend, an meinen Gebieter herantrat,
redete er mich, immer noch mit geschlossenen Augen und ohne jede
körperliche Regung, folgendermaßen an:

		»Aga, du kennst jenes Mädchen, ein Wunder der Schöpfung, jene
Tulpenknospe im Garten des Entzückens, deren paradiesischer
Liebreiz mich heute so herzenswund gemacht hat, daß meines Lebens
Tage ohne sie sein würden wie ein Baum ohne Wurzeln, wie der Himmel
ohne Sterne und die Welt ohne Sonnenlicht. Mein fieberkranker Leib
sucht Erquickung und Heilung in ihren Armen, meine Herzenswunde
verlangt nach dem Balsam ihres Leibes und meine Seele will von
ihren Blütenlippen trinken den Rausch der Glückseligkeit. Ich
beauftrage dich, diese Zimtblüte, deren Schatten noch nach
Wohlgerüchen duftet, um jeden Preis zu kaufen. Sage dem Vater, daß
ich seine Tochter nicht wie eine Sklavin, sondern wie ein mir vom
Himmel dargebotenes seltenes Kleinod behandeln werde, weil ich sie
mehr liebe als alle Frauen meines Haremlik, deren Schönheit in ganz
Stambul [bookmark: page39]bekannt ist. Nun gehe und walte deines Amtes.
Dies ist der erste und vielleicht wichtigste Dienst, den du mir je
leisten wirst!«

		Auf diesen Auftrag vorbereitet, erwiderte ich freimütig:
»Effendi, das Ziel deiner Liebe, jenes braune Mädchen, das deine
Manneskraft so heftig erregt, kann Allah von ganzem Herzen dafür
danken, daß dein fürstliches Auge mit Wohlgefallen auf ihr geruht
hat, und wenn sie erfährt, daß du dich danach sehnst, ihren Leib zu
genießen, wird sie mit Freuden bereit sein, dich gewähren zu
lassen, und als einen herrlichen Beweis deiner Gnade wird sie es
empfinden, wenn du ihr in liebender Umarmung beiwohnst. Um dich
aber vor Enttäuschungen zu bewahren und in der Voraussicht, daß
meine Bemühungen nicht den erhofften Erfolg haben werden, möchte
ich schon jetzt meine Bedenken äußern und darauf hinweisen, daß es
sich um ein Tscherkessenmädchen handelt, und daß die zirkassischen
Väter ihre Töchter nur sehr selten und auch dann nur in bitterster
Armut zu verkaufen pflegen. Ich fürchte daher, daß der Handel nicht
gut ausgehen werde. Trotzdem will ich es versuchen und sofort mit
dem Vater reden!«

		Ich verneigte mich tief und hatte rückwärts schreitend den
Ausgang schon erreicht, als mein Gebieter mich wieder zurückrief.
Er saß jetzt auf dem Diwan, und seine übernächtigten und verstörten
Züge hatten etwas Düsters und Wildes, als er mit einem Tone, der
aus Energie, Verzweiflung und Herrschsucht gemischt war, mir
entgegenrief: »Aga, [bookmark: page40]das Mädchen muß ich besitzen. Wenn der
Tscherkesse nicht mit sich feilschen läßt, dann bin ich
entschlossen, die Gazellenäugige zu meiner Hannum [bookmark: text18]F18 zu machen. In
diesem Falle führst du den Vater, nachdem du das Heiratsgut mit ihm
besprochen hast, zu mir und sorgst dafür, daß er seine Tochter
mitbringt!«

		Diese Wendung der Dinge war mir äußerst angenehm, denn nichts
ist peinlicher, als einen Auftrag auszuführen, dessen Erfolg
ungewiß ist. Ich suchte den Tscherkessen sofort auf und fand ihn in
einem Gewölbe neben dem Stall mit dem Flechten eines Stuhlsitzes
beschäftigt. Der armselig ausgestattete Raum war durch eine Matte
in zwei Hälften geteilt. In der hinteren Kammer – wenn man den
spärlichen Raum so nennen kann – schliefen die beiden Mädchen und
der vordere Abteil diente den Eltern zur Schlafstätte und dem Manne
zur Tagesarbeit.

		Der Tscherkesse brummte unwirsch vor sich hin, als ich ihn
begrüßte und mit gleichgültigen Worten ansprach. Er fragte auch
nicht nach meinem Begehr, sondern arbeitete ruhig weiter, ohne eine
Silbe über seine Lippen zu bringen. Erst als ich von der Schönheit
seiner ältesten Tochter sprach, murmelte er etwas von meinem
Stande, und daß ich mit all solcher Schönheit doch nichts
anzufangen wüßte. Ich tat so, als ob ich diese Ungezogenheit nicht
gehört hätte und setzte die Unterhaltung fort, wobei [bookmark: page41]ich zur Andeutung brachte,
daß er für lange Zeit nicht mehr nötig hätte, Stuhlsitze zu
flechten, wenn er seine Tochter zu günstigem Preise einem Herrn
verschaffen würde, den ich ohne jede Zahlung vermitteln könnte. Ich
würde mich auch dafür verbürgen, daß das Mädchen alles bekäme,
wonach sich ihr junges Herz sehne: eine schöne Wohnung, prächtige
Kleidung, fette wohlschmeckende Nahrung, Süßigkeiten und soviel
Geld, daß die Eltern einen sorglosen Lebensabend haben würden. Um
den Tscherkessen nicht erst zur Ueberlegung kommen zu lassen, fügte
ich hinzu, daß ich das Geschäft sofort abschließen und ihm in
wenigen Minuten einen Beutel Goldstücke bringen könnte.

		Der brutale Mann legte den Stuhl ruhig zur Seite, verschränkte
die Arme auf der Brust und schrie mich mit seiner rauhen
Lastträgerstimme an:

		»Du verschnittener Hund und Hurenkuppler, das wagst du einem
Tscherkessen ins Gesicht zu sagen? Weil du keine Kinder zeugen
kannst, du zweibeiniger Wallach, deshalb hast du noch lange nicht
das Recht, einen armen, aber stolzen Tscherkessen als
Seelenverkäufer anzureden. Wenn ich nicht Mitleid mit dir hätte,
würde ich diesen Stuhl auf deinem schweinsblasigen Fettkopf
zerschlagen. Ich bin ein Adighe [bookmark: text19]F19 und Waguscheh [bookmark: text20]F20, das
merke dir!«

		Solche Unflätigkeiten waren mir unverständlich, und ich wußte
wahrlich nicht, womit ich den Zorn [bookmark: page42]des Stuhlflechters erregt hätte, denn er
war doch offenbar ein armer Mann, der seine Familie nur kümmerlich
ernährte, während ich das Glück in seine Hände schütten wollte.
Vielleicht hielt er mich gar für einen Mädchenhändler auf Reisen
und ahnte nicht, welch hohem Herrn ich diene. Es schien mir daher
wichtig, zunächst meinen Stand ins rechte Licht zu setzen, weshalb
ich mit erkünstelter Entrüstung erwiderte: »Du hast offenbar
schlecht zu Mittag gegessen, edler Zirkassier, und das Knurren
deines Magens hat dir den Blick getrübt. Sonst hättest du aus dem
Geruch meines Atems und dem Umfang meines Leibes erkennen müssen,
daß ich der Kißlar Agassi eines Herrn bin, der sich eine
Persönlichkeit von meinem Aussehen und meiner Würde leisten kann.
So wisse denn, daß Prinz Abbas Sahib mein Gebieter ist!«

		Der Tscherkesse griff nach seinem Stuhle. Während ich erschreckt
zurückwich, setzte er seine Arbeit fort und knurrte mich mit
verächtlichen Blicken an: »Daß du nichts anderes als fressen
kannst, merkt man an deiner wagenschmierigen ranzigen Stimme und
dem Fettwanst, der dir das Aussehen einer doppelträchtigen Kuh
gibt. Deine Hundeseele ist bereits im Fett erstickt. Uebrigens mag
mich dein Prinz Sahib am After küssen, wenn ich Knoblauch gegessen
habe!« –

		Jetzt nahm die Verhandlung eine kritische Wendung, denn ich
mußte gewärtig sein, daß der wütende Tscherkesse mich aus seinem
Gewölbe hinauswerfen würde. Und unverrichteter Dinge zu meinem
[bookmark: page43]Herrn
zurückzukehren konnte ich nicht wagen; denn die Folgen wären so
furchtbare gewesen, daß ich einen solchen Gedanken nicht ausspinnen
mochte. Ich überlegte daher, wie ich die Unnahbarkeit des
Stuhlflechters wohl am besten überwinden könnte und kam zu dem
Entschluß, mich eines geeigneteren Vermittlers, nämlich meines
ständigen Tischgastes Ibrahim zu bedienen.

		Geräuschlos zog ich mich daher zurück und begab mich auf die
Suche nach dem Alten, den ich an seinem gewohnten Platze, wie immer
im Kef versunken, auch bald fand.

		Nachdem ich ihm Zweck und Ergebnis meiner Unterhaltung mit dem
Vater des braunen Mädchens auseinandergesetzt hatte und ihn bat,
mir behilflich zu sein, willigte er mit Freuden ein, und während er
sich mit meiner Unterstützung bemühte, aufzustehen und sein
Knochengerüst in eine leidlich senkrechte Haltung zu bringen,
seufzte er lächelnd: »daß ich als Ehevermittler der sinnbetörenden
rehäugigen Haura für einen anderen mich betätigen muß, der ich
selbst bis über die Ohren verliebt bin, ist eine bittere Pille, die
ich hinunterschlucke, weil es bei meinem verdorrten Gesäß eben
nicht anders geht. Wenn ich wenigstens in der Hochzeitsnacht dabei
sein könnte, um mich im Geiste zu laben, wo der Körper versagt!
Aber ich glaube kaum, daß der glückliche Ehegemahl mit meinem
Vorschlag einverstanden sein würde. Also auf denn zur Tat, Allah
sei mit mir!« [bookmark: page44]

		Meine Segenswünsche begleiteten ihn, als er einen
verhängnisvollen Weg antrat. – – – –

		Im stillen Gebet wartete ich auf seine Rückkehr. Die Zeit
verrann mit rasender Geschwindigkeit und es schien mir, als ob die
Sonne bereits Abschied nehmen wollte. Ich stellte mir vor, wie mein
Gebieter inzwischen ungeduldig geworden und unwillig nach mir
gefragt habe und wie er schließlich, in der Annahme, daß ich den
Auftrag nicht ausführen wolle, einen anderen seines Gefolges zu dem
Tscherkessen geschickt und dieser Abgesandte dann statt meiner den
Märchenerzähler als Unterhändler vorgefunden hätte … Nicht
auszudenken!

		Ich sprang erregt auf, soweit der Umfang meines Leibes dies
zuließ, und lugte um die Ecke, ob der Alte noch nicht zurückkehre.
– – – –

		Endlich, als ich schon fast verzagte, nahte er mit einer Ruhe,
als ob er zur Moschee ginge; mich von fern erblickend, winkte er
mir lächelnd zu und rief mir entgegen: »geh nur wieder hin, es wird
sich schon alles regeln lassen!« Mehr war aus ihm nicht
herauszubekommen.

		Schneller, als meine Beine mich tragen konnten, eilte ich nun zu
dem Gewölbe des Stuhlflechters, den ich in der bisherigen
Beschäftigung antraf. Diesmal war auch seine Frau, der man die
frühere Schönheit noch ansah, zugegen und saß neben ihm auf der
Erde. Und aus der zugezogenen Matte erkannte ich, daß auch die
Töchter anwesend waren. [bookmark: page45]

		Da ich keine Zeit zu verlieren hatte, denn die Dämmerstunde war
bereits angebrochen, ging ich sofort auf mein Ziel los, und zwar in
vorsichtiger Weise, ohne mir etwas zu vergeben.

		»Du hast mich rufen lassen,« sagte ich, »nachdem du durch den
Mund des Märchenerzählers vernommen, daß der Prinz, mein erlauchter
Gebieter, deine Tochter zu heiraten beabsichtigt. Wenn du
einverstanden bist, dann sage mir, was du als Heiratsgut verlangst,
und vor allem: mach dich bereit, damit ich dich in Begleitung des
Mädchens zu meinem Herrn geleite!«

		Der Tscherkesse murmelte etwas von Bedenkzeit und ähnlichem,
seine Frau aber rief ihm in zirkassischem Dialekt einige Worte zu,
die ihn offenbar verträglicher stimmten, denn er drehte sich halb
um und schrie nach dem Vorhang hin:

		»Djiloa, der Prinz Abbas Sahib will dich zur Ewli qary
[bookmark: text21]F21
machen, der Eunuch wartet auf deine Antwort!«

		Da das Mädchen nichts erwiderte, wiederholte der Vater seine
Frage noch lauter und energischer, und nun ließ sich eine weibliche
Stimme mit süßem Wohlklang schüchtern vernehmen: »Väterchen, spotte
nicht! Wenn du den Märchenprinzen meinst, dem ich durch Allahs
Fügung gestern beim Wasserschöpfen begegnete, dann bin ich von
Herzen gern einverstanden, denn sein Glanz bestrahlte mich wie ein
Wesen aus anderen Welten, und ich liebe ihn, wie den befreienden
Ritter meiner Mädchenträume. Aber ach, du spottest [bookmark: page46]meiner Sehnsucht Qualen,
und dein Hohn spaltet mir das Herz. Schon in dem alten
zirkassischen Liede heißt es:

		Mit dem Tscherkessenkind dem armen

Hat doch kein Fürstensohn Erbarmen!«

		»Wenn das verträumte dumme Ding es nicht glaubt, um so besser,«
brummte der Tscherkesse vor sich hin, »warum sollte ein Prinz nicht
ebenso wie jeder andere Mann meine Tochter heiraten, er ist auch
nur ein Mensch aus Haut und Knochen wie wir!« Und zu mir gewandt
sagte er in geschäftlich gleichgültigem Tone: »Nun gut, die Sache
ist also erledigt, wir kommen gleich mit!«

		Die Frau sprach noch einige Worte mit ihrem Manne, dann ging sie
hinter die Matte, und nach kurzer Zeit kam die künftige Hannum, in
ein großes Tuch gehüllt und verschleiert, hervor, mich in üblicher
Art begrüßend. Der Vater vervollständigte seine Kleidung nur durch
einen verschlissenen Mantelüberwurf und stülpte sich eine
Tscherkessenmütze auf seine wirren ungepflegten Haare.

		Bevor wir das Gewölbe verließen, sprach ich mit dem Brautvater
noch ganz vertraulich über den Kalym [bookmark: text22]F22, wobei ich auf die Schwierigkeit der Sache
hinwies und meiner Bemühungen in seiner und der Braut Interesse
Erwähnung tat.

		Er verstand mich zuerst nicht, bis ich ihm durch Zeichen zu
verstehen gab, daß ich mir doch zweifellos eine dem Heiratsgut
entsprechende Vermittlungsgebühr [bookmark: page47]verdient habe. Der Tscherkesse lächelte
verschmitzt und sagte beschwichtigend: »Lassen wir das, Aga, wegen
des Kalym spreche ich mit dem Bräutigam. Wenn du Tagedieb und
Schmarotzer von dem, was ich beanspruche, einen Anteil haben
willst, um so besser für dich. Ich gönne dir und allen
verschnittenen Zwittergeschöpfen solche Vermittlungsgebühr!«

		Wir machten uns nun auf den Weg und befanden uns in wenigen
Minuten vor dem Prinzen, der fast vor Sehnsucht vergangen war und
den Brautvater mit seiner Tochter daher ungeduldig erwartet
hatte.

		Bei unserem Eintritt zog sich das Gefolge, mit Ausnahme eines
Kjatib [bookmark: text23]F23
auf einen Wink des Herrn zurück, und auch ich wollte mich zum Gehen
wenden, mein Gebieter aber befahl mir zu bleiben.

		Der Tscherkesse verneigte sich linkisch, während das Mädchen
zuerst etwas neugierig um sich sah, dann aber, als ihr Blick den
Prinzen traf, die Augen senkte.

		Mein erlauchter Herr schritt auf den Vater zu und sprach mit
einer durch die Feierlichkeit des Augenblicks bewegten Stimme:

		»Zirkassier, in deinem Garten ist eine Blume gewachsen, deren
Duft meine Sinne berauscht hat, ich bitte dich um die Erlaubnis,
diese Blume pflücken zu dürfen. Gib mir die Hand deiner Tochter,
der gazellenschlanken und taubenäugigen, auf daß ich sie zu meinem
Weibe mache und unser Bund gesegnet sei nach dem Willen des
Allmächtigen!« [bookmark: page48]

		Der Tscherkesse verneigte sich wieder in seiner Art und sagte
trocken und ohne jede innere Erregung: »Djiloa, meine Tochter, ist
einverstanden; sie sei dein, Effendi. Bestimme den Tag der
Hochzeit!«

		Mein Gebieter winkte hierauf den Kjatib herbei, der einen
Ehevertrag nach moslemitischer Sitte verfaßte, den der Prinz auch
sofort unterschrieb. Der Brautvater aber, der des Schreibens nicht
kundig war, malte nur ein sonderbar verschlungenes Zeichen, das er
das Symbol seiner Hand nannte, darunter. Es sah aus wie eine Faust
mit einem Dolch.

		Nachdem Djiloa auf diese Weise ihrem Gatten angelobt war,
näherte sich der Prinz dem Mädchen und reichte ihr mit einem
überaus zärtlichen Blick beide Hände, die die Braut ergriff und an
ihre Stirn führte. Dann kniete sie nieder, ergriff noch einmal die
Hände ihres Verlobten und führte die Fingerspitzen unter dem
Schleier an ihre Lippen.

		Mein Gebieter hob sie liebkosend empor, wobei ihr Körper
erschauerte und ihre Hände leise erzitterten, wie das junge Laub
der Espe, dann sah er ihr lange und innig in die Augen, küßte
glühend ihre Stirn und hauchte: »Von nun an sollst du heißen:
Schekerpara [bookmark: text24]F24; süß sei dein Name, wie dein ganzes Wesen, süß
sei unsere Liebe immerdar!«

		Schekerparas Augen wurden feucht; von ihren langen schwarzen
Wimpern fielen kullernde Wasserperlen auf die Hand des Prinzen, ein
in Tränen [bookmark: page49]gebadeter Blick verhieß ihm
Liebesleidenschaft, Dank und Glückseligkeit. Dann verhüllte sie ihr
Antlitz mit dem Umschlagetuch und verfiel in Schluchzen.

		Nun rief mein Gebieter den Tscherkessen noch einmal heran und
besprach mit ihm die Hochzeit, die am Tage seiner Rückkehr nach
Stambul stattfinden sollte.

		Der Stuhlflechter, jetzige Schwiegervater eines Prinzen, war
natürlich mit allem einverstanden. Als zuletzt von dem Heiratsgeld
die Rede war und der glückliche Vater die Summe nennen sollte, die
er für die Hergabe seiner Tochter verlange, wurde der Tscherkesse
verlegen, während ich mit Rücksicht auf den mir versprochenen
Anteil als Vermittlungsgebühr gespannt aufhorchte. Ich dachte,
meine Ohren würden abfallen, als sich der täppische und dumme
Stuhlflechter also vernehmen ließ: »Ich fühle mich geehrt und
glücklich, Effendi, daß meine liebe Tochter einen Mann bekommt von
deiner Jugendkraft und deinem Verstand. Gebe Allah, daß ihr in
Liebe vereint bleibt bis zum letzten eurer Tage. Nach dem Golde bin
ich nicht lüstern, noch will mir in den Sinn kommen, meine Tochter
zu verkaufen, denn ich bin ein freier Adighe. Willst du mir aber
eine Huld erweisen, dann verschaffe mir dauernde Arbeit in Stambul,
damit wir in der Nähe unserer Tochter bleiben können. Ich bin in
allen Handwerken bewandert, verstehe das Eisen zu schmieden und zu
schmücken, Leder zu verarbeiten, Häuser zu bauen und Stühle zu
flechten!« [bookmark: page50]

		Mein Gebieter lächelte erheitert, reichte ihm die Hand und
sagte: »Dein Wunsch sei dir für immer gewährt!«

		Mir aber schien es, als ob mir die Eselsohren wüchsen. – – – – –
– – – – – – –

		Inzwischen hatte sich Schekerpara wieder etwas erholt. Der Prinz
nahte sich ihr noch einmal zum Abschied, ergriff ihre Hand, die er
an sein Herz und seine Lippen drückte, dann zog er einen kostbaren
Ring von seinem Finger und schmückte ihre Hand damit. – – – – – – –
– – – – –

		Als ich, wie mir befohlen, die beiden hinausbegleitete, wankte
die junge Braut und schien einer Ohnmacht nahe. Sie war noch zu
schwach, ihr Glück zu tragen. Der Vater aber grinste mich höhnisch
an und flüsterte mir verschmitzt ins Ohr: »Wenn ich in Stambul bin,
Aga, und Stühle flechte, kannst du dir deinen Anteil – – – an der
Arbeit als Vermittlungsgebühr holen!«

		Ich hielt es unter meiner Würde, darauf zu erwidern, und
beschloß, mich in anderer Weise schadlos zu halten. – – – – – – – –
–

		Am anderen Morgen wurden der Braut zwei vornehme Zimmer in der
Karawanserei eingeräumt und ihre Schwester als Dienerin bestellt,
während ich sie zu bewachen und dafür zu sorgen hatte, daß es ihr
an nichts fehle. [bookmark: page51]

		Das ganze Haus war voller Aufregung. Ein Teil der prinzlichen
Begleitung ritt nach Stambul, um die Hochzeit anzusagen und die
Aussteuer für die Braut zu besorgen. Und noch ehe die Sonne
untergegangen war, füllte sich das Zimmer des braunen
Tscherkessenmädchens mit den herrlichsten Gewändern und
wunderbarstem Geschmeide, und von den duftigsten und seltensten
Blumen umgeben, sie selbst die schönste unter ihnen, schritt sie
stolz, würdig und glückergeben daher wie eine geborene Fürstin.

		[bookmark: page52] [bookmark: page53]

		II.

		[bookmark: page54] [bookmark: page55]

		Im Namen Allahs,

des Erbarmers, des Barmherzigen.

		O ihr Menschen, fürchtet euern Herrn,

der euch erschaffen aus einem Wesen und

aus ihm erschuf seine Gattin und aus

ihnen viele Männer und Weiber entstehen ließ.

		Und fürchtet Allah, in dessen Namen

ihr einander bittet, und eurer Mutter

Schoß. Siehe, Allah wacht über euch.

		4. Sure, 1.

		Und wer von euern Weibern eine Hurerei

begeht, so nehmet vier von euch zu Zeugen

wider sie. Und so sie es bezeugen, so

schließet sie ein in die Häuser, bis der Tod

ihnen naht oder Allah ihnen einen Weg gibt.

		4. Sure, 19.

		O ihr, die ihr glaubt, nähert euch nicht

trunken dem Gebet, sondern wartet, bis

ihr wisset, was ihr sprechet, und auch nicht

von Samen befleckt, es sei denn, ihr zöget

des Weges, bis ihr euch gewaschen habt.

Seid ihr krank oder auf einer Reise, oder

es kommt einer von euch von der Senke,

oder ihr habt die Weiber berührt und

findet kein Wasser, so nehmt dafür guten [bookmark: page56]

Sand und reibet euer Gesicht und eure

Hände ab; siehe, Allah ist nachsichtig und

verzeihend.

		4. Sure, 46.

		Er ist's, der euch erschuf von einem

Menschen, und von ihm machte er sein

Weib, auf daß er ihr beiwohne. Und da

er bei ihr geruht hatte, trug sie eine leichte

Last und ging umher mit ihr. Und da

sie schwer ward, riefen sie zu Allah, ihrem

Herrn: »Wahrlich, wenn du uns ein

fehlerloses Kind gibst, wahrlich, dann

werden wir dir dankbar sein!«

		7. Sure, 189.

		Allah weiß, was jedes Weib im Schoße

trägt, und um was sich die Schöße verengen

und ausdehnen. Und jedes Ding

hat bei ihm sein Maß. Der Wisser des

Verborgenen und Offenbaren, der Große,

der Erhabene! 13. Sure, 9. 10. [bookmark: page57]
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		2. Medschlis.

		Die Vorbereitungen zum Düjün [bookmark: text25]F25 nahmen einen schnellen Verlauf. Uebermorgen am
Pazar ertesi [bookmark: text26]F26
sollten der Sitte gemäß die Festlichkeiten beginnen, und mit
Ausnahme der Wagen, Musikanten und Palmen war auch bereits alles in
bester Ordnung. Selbst die Eltern der Braut wurden mit Kleidung und
Wäsche reichlich ausgestattet, und aus der blonden Schwester war
eine fürstliche Haremsdienerin geworden, der man die ärmliche
Herkunft nicht mehr ansah. –

		Am Pazar [bookmark: text27]F27
nachmittag kamen die Wagen, begleitet von Trommlern, Pfeifern und
anderen Musikanten und umjohlt von einer bunten Volksmenge, vor der
Karawanserei an. Die Palmen und Körbe voll Blumen wurden in den Hof
getragen, und es begann auch sogleich die Ausschmückung der Wagen.
Während der ganzen Nacht herrschte eine lebhafte Unruhe im Hause,
so daß ich kaum die Augen schließen konnte. Es war ein
fortwährendes Gehen und Rufen, ein Pferdegetrappel und Hämmern, und
von dem Platze herüber vernahm [bookmark: page58]man ein Murmeln, Lachen und Singen, als ob ein
ganzes Dorf sich schon in der Nacht vor dem Hochzeitshause
aufgestellt hätte.

		Als ich am Morgen mit aufgehender Sonne erwachte, war in der Tat
der Platz um den Brunnen bereits von Männern, Frauen und Kindern
dicht besetzt. Der Brautwagen, mit goldbrokatnen Decken verhüllt
und mit Rosen, Tulpen und Girlanden geschmückt, stand vor dem Tore
der Karawanserei und wurde von prinzlichen Dienern bewacht.
Dahinter hielt der ebenfalls geschmückte Wagen für die Brauteltern,
und inmitten der Zuschauer scharrten die Pferde der Begleitung in
reicher Blumenzier mit der ihrer Rasse eigentümlichen Unruhe den
sandigen Boden.

		Nach einem festlichen Imbiß, an dem alle Gäste der Karawanserei
teilnahmen, wurde der Aufbruch befohlen, und der Zug begann, sich
langsam zu ordnen. Ich hatte noch genügend Zeit, mich mit Ibrahim
zu unterhalten, der an den ganzen Vorgängen mit einer gewissen
Schwermut teilnahm. Meine Aufforderung, mit uns nach Stambul zu
kommen, wo ich ihm ein Gnadenbrot versprach, lehnte er ab. Die
knappe Lebensfrist, die ihm noch bemessen sei, wollte er an der
Stätte seines bisherigen Wirkens verbringen. Ich schenkte ihm noch
einige Goldmünzen und nahm dann Abschied, wobei ich der Hoffnung
Ausdruck verlieh, ihn gelegentlich wiederzusehen.

		Nachdem die Braut, ganz verschleiert, in Begleitung ihrer
Schwester in dem für sie bestimmten Wagen Platz genommen und auch
die Brauteltern, die sich [bookmark: page59]in ihrer neuen punkvollen Kleidung recht
unsicher fühlten, in ihre Kutsche eingestiegen waren, kam der
Kammerherr an mich heran und machte mich darauf aufmerksam, daß ich
zu Pferde den Zug zu eröffnen hätte. Ein Diener brachte mir einen
reich geschmückten Schimmel mit langem Schweif und half mir in den
bequemen Sattel. Inzwischen erschien auch der Prinz, auf seinem
prächtigen Araber, und nun setzte sich der Zug in Bewegung.

		In meiner ganzen Würde, den Blick gen Stambul gerichtet, ritt
ich an der Spitze. Hinter mir wurden die langen steifen Palmen als
Symbole der männlichen Kraft getragen, dann folgte die Musik und
die Begleitung des Prinzen zu Pferde, dahinter der Brautwagen, den
der Bräutigam selbst begleitete, dann die Dienerschaft, teils zu
Pferde und teils zu Fuß, und hinter diesen die Brauteltern, ein
Gepäckwagen und mein braves Grautierchen, mit meiner Habe beladen
und von einem Stallknecht geführt.

		Während des ganzen Marsches spielte die Musik lustige Weisen,
und eine zahlreiche Menschenmenge, zumeist den niederen Ständen
angehörend, begleitete uns, lärmend und singend. Von Zeit zu Zeit
warf der Prinz Geldstücke unter das Volk, und es entstand dann
jedesmal eine Rauferei, die uns wenigstens für einige Augenblicke
Ruhe verschaffte.

		Am Nachmittag passierten wir die Galatabrücke und sahen im
rotgoldenen Sonnenschein die Minaretts der Sultan Bajazid- und
Suliman-Moscheen vor uns erglänzen. Die Straßenpassanten bildeten
Spalier [bookmark: page60]und
begrüßten uns mit lustigen Zurufen oder verneigten sich
ehrfurchtsvoll. Vor Sonnenuntergang erreichten wir endlich den
Saraj [bookmark: text28]F28 meines
Gebieters, ein umfangreiches Gebäude mit anschließendem Park in der
Mitte der Stadt.

		Hier hatten uns einige Diener bereits erwartet, sie öffneten das
Tor, so daß der ganze Zug in den großen Hof einmarschieren konnte.
Die Reiter sprangen von ihren Pferden, die von Stallknechten
fortgeführt wurden, die Brauteltern bekamen ihre Gemächer
angewiesen, und in wenigen Augenblicken war der ganze Brautzug
aufgelöst. Auch für mein Grautierchen wurde bestens gesorgt.

		Auf dem Hof befanden sich nur noch mein Gebieter, das engere
Gefolge mit dem Kammerherrn, die Musikanten, der Brautwagen und
ich, der ich die Braut in den Harem zu geleiten hatte.

		Während sich der Prinz mit seinem Gefolge unterhielt und
Anweisungen erteilte, blickte ich mich auf dem Hofe um, und ich muß
gestehen, daß ich von dem Anblick der schönen Baulichkeiten
entzückt war. In der Mitte des Hofes befand sich das Hamam
[bookmark: text29]F29, ein rundes Haus mit
Säulenschmuck, unweit davon plätscherte ein Springbrunnen, und der
ganze Platz war umgeben von einstöckigen Gebäuden, die durch einen
Säulengang ein harmonisches Gepräge bekamen. Zypressen,
Mandelbäume, Ziersträucher und Blumenbeete gestalteten den Hof zu
einem schattigen, farbenfrohen und duftigen Garten. [bookmark: page61]

		Aus meiner sinnenden Beschaulichkeit wurde ich durch das
Einsetzen der Musik herausgerissen. Der Brautwagen wurde an das Tor
des Haremlik, an der rechten Seite des Hofes, gefahren, der Prinz
und ich folgten zu Fuß, die übrigen Würdenträger mußten
zurückbleiben.

		Am Eingang zum Harem begrüßten uns die Verschnittenen: ein schon
etwas gebrechlicher Greis, Jussuf mit Namen, ein hochgewachsener,
baumstarker Neger von etwa 30 Jahren, der den Namen Ali führte, und
ein jüngerer Neger von harmlosem Aussehen, der Mustafa gerufen
wurde. Dahinter waren vier Sklavinnen, unter denen sich auch eine
Negerin befand, aufgestellt. Ich wurde ihnen allen als der neue
Kißlar Agassi, ihr jetziges Oberhaupt, bezeichnet, worauf sich die
Dienerschaft, wie es sich meiner Würde geziemt, ehrerbietig
verneigte. Durch freundliches Beugen meines Hauptes erwiderte ich
ihren Gruß.

		Unter Vorantritt der Eunuchen und Sklavinnen führte ich nunmehr
die aus dem Wagen gehobene Braut in ihre Gemächer und begab mich
dann in die mir angewiesene Wohnung.

		Das Haremlik war ein schönes und geräumiges Gebäude. In
vielfachen Windungen zog sich ein langer Korridor hin, von dem sich
links die mit schweren dunkelroten Portieren behängten Eingänge zu
den einzelnen Gemächern befanden. Jedes Zimmer hatte einen kleinen
Vorraum, der wiederum durch eine Portiere abgeschlossen war. Am
Ende des Korridors befand sich meine aus zwei behaglich [bookmark: page62]eingerichteten
Gemächern bestehende Wohnung, von wo aus ich den Korridor übersehen
und etwaige Schritte deutlich vernehmen konnte. Fast in der Mitte
des Gebäudes lag ein ziemlich geräumiger Lichthof, der, von einem
Säulengang umgeben, als Versammlungsraum der Hannums diente. Die
Nischen waren wiederum durch schwere dunkelrote Portieren
abgeschlossen. Niedrige Diwans mit großen weichen Kissen zogen sich
um den Lichthof herum, in dessen Mitte auf dicken Teppichen und zu
einem Kreis vereinigt, sich Polster befanden, auf denen die Hannums
gemeinschaftlich ihre Mahlzeiten einnahmen oder plaudernd ihre
Mußestunden verbrachten.

		Ein Duft nach Moschus und Rosenwasser durchwehte das ganze Haus.
– – – – – – – –

		Mein Gebieter hatte seine Braut, wie es der Sitte entspricht,
nicht in den Harem geleitet, sondern war nach dem Empfang der
Eunuchen gleich wieder umgekehrt. Schekerpara mußte bis zum
Dschuma'a [bookmark: text30]F30, dem
Hochzeitstag, nur in Gesellschaft ihrer Schwester in ihren
Gemächern verbleiben, sie fand bis dahin auch keine Aufnahme im
Kreise der übrigen Hannums. Nur noch ein einziges Mal durfte sie
inzwischen den Harem verlassen, wenn sie am Tscharschamba
[bookmark: text31]F31 das
vorschriftsmäßige Bad zu nehmen hatte.

		Die Einsamkeit der zukünftigen Chasseki [bookmark: text32]F32 hinderte aber nicht den
Fortgang der Hochzeitsfeierlichkeiten, die erst am Dschuma'a abends
ihr Ende fanden. [bookmark: page63]

		An den Festschmausen und Spielen beteiligten sich die Männer und
Frauen getrennt, und es herrschte deshalb heute abend ein
festliches und lustiges Getriebe im Haremlik.

		Als ich mich während der Abendmahlzeit den Hannums in meiner
beruflichen Eigenschaft vorstellte, wurde ich in der übermütigsten
Laune empfangen. Es fehlte nicht an Anspielungen auf mein
dickleibiges Aussehen, und es fielen auch Ausdrücke, die mich
beleidigt haben würden, wenn ich nicht Rücksicht auf die Festlaune
genommen hätte.

		Meine untergebenen Eunuchen, die sich zu meiner Verfügung
hielten, harrten an der Eingangsnische meiner Befehle. Ich rief den
alten Jussuf herbei und ließ mir Namen und Herkunft der Hannums
angeben.

		Hiernach wurde die ältere von ihnen, eine Georgierin, die meinem
Gebieter vor fünf Jahren einen Sohn geboren hatte, die Walide
genannt. Sie war etwa 25 Jahre alt, von reichlich üppigen Formen
und hatte bereits ein matronenhaftes Aussehen. Mein Herr hatte ihr
schon seit Jahren nicht mehr beigewohnt, weil sie angeblich mit
einem unangenehmen geschlechtlichen Gebrechen behaftet war. Die
zweite, eine geborene Türkin, von sympathischem Aussehen, Aischa
mit Namen, dunkelhaarig, mit einem feingeschnittenen blassen
Gesicht und von zierlicher Gestalt, mochte 23 Sommer zählen. Sie
war seit fünf Jahren verheiratet, hatte in ihrem Schoße noch nichts
reifen lassen und soll auf [bookmark: page64]Veranlassung der Eltern meines Gebieters
aus verwandtschaftlichen Gründen zur Hannum gemacht worden sein.
Nach Jussufs Angaben behandele sie ihr Gatte mit besonderer
Zuvorkommenheit, besuche sie aber nur an ihrem Geburtstage und
anläßlich einiger Feste des Jahres. Die dritte, ein Frankenkind,
sei vor zwei Jahren in den Harem gekommen, nachdem sie unsere
heilige Religion angenommen habe. Ihre Herkunft sei dunkel, man
sagt, sie hätte in Stambul einen Beruf gehabt, der Prinz sei ihr
durch Zufall begegnet und habe sich in ihren Netzen verfangen. Als
Moslemin erhielt sie den Namen Hassa. Ihre Gestalt war schlank und
biegsam, von besonderer Lebhaftigkeit. Das etwas gerötete nicht
unschöne Gesicht mit der kleinen Nase, den hellblauen Augen und dem
nach fränkischer Art frisierten blonden Haar hatte aber einen
unangenehmen Ausdruck, und der Blick war scharf wie ein Damaszener
Dolch.

		Das Alter dieser Frau war, wie bei den Franken überhaupt, nicht
leicht zu bestimmen. Nach ihren eigenen Angaben wollte sie den
Wechsel der Jahre zwanzigmal erlebt haben, offenbar aber war sie
viel älter. Durch ihre unziemlichen geschlechtlichen Begierden soll
sie bei ihrem Gatten in Ungnade gefallen sein, denn er habe ihr
Lager mitten in der Nacht mit allen Anzeichen tiefster Entrüstung
verlassen. Man sprach im Hause auch von einer bevorstehenden
Scheidung. – – Ich begriff, weshalb der Prinz bei dem Anblick des
Tscherkessenmädchens von Sehnsucht gepackt wurde, seinen Harem
aufzufrischen und sein [bookmark: page65]Herz an einem naturreinen blumigen Weibe
zu erquicken. – – – – – – – – – – – –

		Nach dem Mahle wurden Erfrischungen und Süßigkeiten gereicht,
wobei die Fröhlichkeit sich immer mehr bis zur Ausgelassenheit
steigerte. Jetzt wurde ein weißer Blendrahmen herbeigebracht,
hinter dem Schattenspiele veranstaltet werden sollten, deren
Leitung die Hassa übernahm. Da die Gespräche des ganzen Abends sich
auf die bevorstehende Hochzeit bezogen, war es natürlich, daß auch
die Schattenspiele die Liebe zum Vorwand hatten.

		Die Walide, die sich wohl etwas zurückgesetzt fühlte, obwohl sie
ihrem Gatten einen Sohn geschenkt hatte, behandelte den
Unterhaltungsstoff der ehelichen Freuden mit einer gewissen
Bitterkeit und Ironie.

		»Wenn eine Hochzeit bevorsteht, meine lieben Schwestern«, begann
sie, ohne ihre Gesichtsmuskeln zu verziehen und in absichtlich
gleichgültigem und trockenen Tone, »dann fallen mir immer die von
Omer Haleby im Geiste unseres heiligen Koran verfaßten Schriften
über die Demutspflicht der gläubigen Frauen ein, in denen er uns
also ermahnt: »Vergesset nicht, daß der Mann der Arbeiter ist; daß
von seinen Werken die Zierden stammen, die eure Schönheit
vermehren; daß die Kraft seiner Arme euer Haus, eure Kinder und
eure Dienerschaft schützt; daß aus dem Zeichen seiner Männlichkeit
eure höchsten Wonnen, eure größten Glückseligkeiten fließen!

		Ahmet deshalb in allem das Verhalten der Frauen des Propheten
nach! Seid aufmerksam, sucht nur [bookmark: page66]die Wünsche und Bedürfnisse eures
Gatten zu befriedigen. Und in der Umarmung gebt euch mit jenem
tiefen Gefühl hin, das der Größe des Aktes, den ihr erfüllt,
vollauf entspricht, mit Seele, Geist und Leib! Denket, daß ihr in
diesem bedeutsamen Augenblick die Mitarbeiterin eures Mannes wie
des allgemeinen Geistes der Liebe seid, der die ganze Natur
auferweckt in der Zeit des schönen und wohlriechenden Monats
Mai.

		Wenn aber die Umarmungen eures Gatten zu hastig sind, um die
Freude in euren Busen zu senken, wenn ihr nicht an seinen Gefühlen
ganz teilnehmen, seinen Genuß durch euren eigenen nicht vermehren
könnt – – dann laßt ihn dies wenigstens glauben. Allah, der alles
sieht und barmherzig ist, wird euch diese unschuldige List
verzeihen, und ihr werdet euch so die Zärtlichkeit eures Gatten,
seine Achtung und Wertschätzung erhalten! O Frauen, suchet nicht
eure wahren Freuden in unregelmäßigem oder heftigem Beischlaf;
suchet sie weder in der unnatürlichen Befriedigung welcher Art
immer, noch in der Päderastie, weder in den Uebungen der Sappho,
noch in Haschischträumen oder Liebestränken! Suchet sie nur in der
Erfüllung eurer Pflichten als Frau, als Herrin des Herdes, als
Mutter der Familie. Diese drei Dinge neben dem strenggläubigen
Beischlaf sind die einzigen, die euch ein Recht für den Aufenthalt
im Paradiese geben und aus euch Huris machen werden, ewig
beischlafende und ewig jungfräulich bleibende. Seid [bookmark: page67]gute Mosleminnen,
indem ihr euch nicht nur der Vergnügens wegen dem Beischlaf
hingebt, sondern um den großen Gesetzen der Welt zu gehorchen, um
euer Antlitz mit den Feuern der Mutterfreuden zu beleuchten, um so
eure Glückseligkeit auf Erden und im ewigen Leben zu sichern. Hat
nicht Mohammed gesagt, daß Allah den verfluche, der seine Frau nur
aus dem Grunde verstoße, weil sie seine Lüste nicht befriedige!?
Und sagte Mohammed nicht seinen Schülern, daß sie die Ehe als einen
Zustand achten sollten, der die Ausbreitung des Menschengeschlechts
zum Ziele habe!? Und ist euch, o Frauen, nicht aus diesem Grunde
die Möglichkeit gegeben worden, daß ihr euch von eurem Manne, wenn
er impotent ist, scheiden könnt!?«

		Nach dieser Predigt trat eine kleine Pause ein. Aischa seufzte
tief und schwieg. Die Hassa aber erwiderte in ihrer lebhaften Art:
»Ich habe gefunden, daß die religiösen Ehegesetze im Koran nur dem
Mann Vorteile gewähren, das Weib hingegen wird als ein
untergeordnetes Wesen betrachtet. Wir Frauen desselben Mannes
teilen das gleiche Schicksal, keiner von uns wird eine bestimmte
Nacht reserviert, wie dies in jedem anderen Harem üblich ist. Wir
verschmachten; und doch fällt es niemand von uns ein, sich scheiden
zu lassen, obwohl wir ein Recht dazu hätten, denn unser Gatte macht
auf uns den Eindruck völliger Impotenz. – Auf unsere neue Schwester
und besonders auf die Dauer der neuen Liebe bin ich sehr gespannt!
[bookmark: page68]

		Da wir unsere Sinne nicht im Arme unseres Gatten berauschen
können, wollen wir uns wenigstens im Spiele den geistigen Genuß der
ehelichen Freuden gönnen!«

		Mit diesen Worten trat sie hinter den Blendrahmen und das
Schattenspiel nahm seinen Anfang. Die Hassa hatte sich einen Dolman
umgeworfen und einen Fez aufgesetzt, um auf diese Weise die
männliche Rolle natürlicher wiedergeben zu können. Die weibliche
Rolle wurde jeweils von einer Sklavin gespielt.

		Zuerst kam eine harmlose Liebesszene, in der sich ein Mann in
ein Mädchen verliebt. Da er Gehör findet, nimmt er sie in seinen
Harem und begeht mit ihr die Nacht des Eintritts. Die junge Frau
wird von ihrem Gatten in sichtbarer Erregung entkleidet und
körperlich, selbst an den heiligsten Stellen, auf das peinlichste
untersucht, bis die männliche Erregung den höchsten Grad erreicht
hat. Dann hebt er seine Frau in die Höhe – – und in demselben
Augenblick erlischt auf einen Wink die Beleuchtung, so daß das
Spiel zu Ende ist.

		Wie die Hassa den Mann wiedergab, verursachte in mir einen
solchen Ekel, daß ich meine Blicke wegwenden mußte. Es kam aber
noch scheußlicher.

		Im zweiten Bilde sitzt die Frau ganz nackt auf dem Diwan und
macht Gebärden, mit welcher Sehnsucht sie den Mann erwarte. Als
dieser erscheint, stürzt sie sich auf ihn und macht so
unschickliche Griffe und Bewegungen, daß der Gatte sie entrüstet
[bookmark: page69]abweist und
fortgeht. Die Frau zeigt sich einige Augenblicke sehr unglücklich,
dann bekommt sie ihre Fassung wieder, und lächelnd holt sie
Apparate herbei, die geeignet sein sollen, den Gatten zu ersetzen,
gerade den Vorschriften des Korans und den Ermahnungen des Omer
Haleby über die widernatürliche Befriedigung zum Trotze.

		Was nun folgte, vermag ich nicht zu beschreiben –

		Der erhoffte Beifall blieb aus. Es trat wieder tiefes
Stillschweigen ein. – Als die Hassa ihre Verkleidung abgelegt hatte
und hinter dem Rahmen hervortrat, schien sie etwas erstaunt über
das ruhige Verhalten der übrigen Hannums, denn sie hatte offenbar
geglaubt, durch ihre Darbietungen die allgemeine Lustigkeit zu
fördern und die Gemüter zu erhitzen, während sie nunmehr das
Gegenteil, nämlich eine auffällige Abkühlung, erreicht hatte. Die
Sklavin, die die junge Frau gespielt hatte, wie ihr befohlen war,
zog sich verschämt zurück und ließ sich den ganzen Abend nicht mehr
sehen.

		Jetzt ergriff Aischa das Wort. Ihre Stimme klang würdig und
angenehm, als sie sagte: »Wir sind wohl alle nicht geeignet,
solchen Spielen zuzuschauen, und ich für meinen Teil habe das
Gefühl als Gattin noch nicht soweit eingebüßt, daß ich meine
Geschlechtlichkeit verloren haben sollte. Wir sind es hier gewohnt,
stets von der Liebe zu sprechen, und die jetzigen Festlichkeiten,
die wir der Einführung einer neuen Gattin unseres gemeinsamen Herrn
und Gebieters verdanken, sind erst recht dazu angetan, [bookmark: page70]den Liebesgenuß
vergangener Tage in Erinnerung zu bringen und von den Dingen zu
reden, die nun einmal das ganze Fühlen und Denken des Weibes
ausmachen.

		Laßt uns daher in diesem Sinne Geschichten erzählen, die uns die
Zeit vertreiben und unsere bedrückten Gemüter erfrischen. Morgen
haben wir Tanz und Musik und eine größere Damengesellschaft, so daß
wir heute im harmonischen Beisammensein unter uns aus dem reichen
Born der alten Sagen und Erzählungen schöpfen können. Um euch mit
gutem Beispiel voranzugehen, will ich zuerst beginnen; vernehmt
also

		Die Geschichte von der hölzernen Jungfrau:

		Ein Zimmermann, ein Goldschmied und ein Schneider begaben sich
auf die Wanderschaft, um an einem anderen Orte geeignete und
lohnende Beschäftigung zu finden. Unterwegs gesellte sich noch ein
frommer Derwisch zu ihnen, dem es angenehm war, in lustiger
Gesellschaft weiter zu pilgern.

		Als sie des Abends ermüdet an einen freien Platz kamen, der von
Dattelbäumen umgeben war, beschlossen sie, hier ihr Zelt
aufzuschlagen und die Nacht zu verbringen. Aus Furcht, von Räubern
überfallen zu werden, wurde eine Nachtwache eingerichtet,
dergestalt, daß jeder von ihnen drei Stunden sich des Schlafes zu
erwehren hatte. Zuerst kam der Zimmermann an die Reihe. – Da nun
die anderen Drei sich niederlegten, überwältigte ihn die Müdigkeit
so sehr, daß er, um die Augenlider offen zu halten, nach seinem
Handwerksgerät griff, hinaus [bookmark: page71]ging und einen Baum fällte. Dabei kam ihm in den
Sinn, aus dem Holze eine Jungfrau zu schnitzen. Und da der
Zimmermann ein sehr geschickter Künstler war, hatte er in den drei
Stunden der Nachtwache eine wunderfeine Mädchengestalt von
herrlichem Körperbau, liebreizendem Antlitz und schlanken Füßen und
Händchen geformt.

		Nach ihm kam die Reihe an den Goldschmied. Auch dieser wurde
sehr bald schläfrig und überlegte, wie er sich beschäftigen könnte.
Dabei fiel sein Auge auf das hölzerne Mädchen vor ihm, das der
Zimmermann so kunstvoll geschnitzt hatte; er bewunderte die schöne
Arbeit, und um auch einen Beweis seiner Geschicklichkeit zu geben
und zugleich munter zu bleiben, verfertigte er Ohrringe, Armbänder
und andere Frauenschmucksachen, mit denen er die Figur auf das
schönste herausputzte.

		Als seine Zeit um war, kam die Reihe an den Schneider. Kaum
hatte dieser sich von seinem Lager erhoben, erblickte er mit großem
Erstaunen die herrliche Jungfrauengestalt, und er rief sofort aus:
»Hier muß ich meine Kunst zeigen! –« Aus einem Beutel, den er bei
sich trug und in dem sich außer seinem Handwerkszeug allerlei
Stoffe befanden, entnahm er die schönsten Stücke, machte reizende
Festgewänder, wie sie zu der lieblichen Gestalt paßten, und
bekleidete das Mädchen vom Kopf bis zu den Füßen. Wer sie so
gesehen und nicht gewußt hätte, daß es nur ein Bildwerk war, würde
sie für ein lebendes Wesen gehalten haben. [bookmark: page72]

		Nachdem die drei Stunden der Nachtwache verflossen waren, weckte
der Schneider den Derwisch und legte sich selbst nieder. Kaum hatte
der fromme Mann die Augen aufgetan, erblickte er das wohlgeformte
und reich geschmückte Bildwerk, und es ward ihm zumute wie einem
Blinden, den ein Lichtstrahl in nächtlicher Einsamkeit getroffen,
und er trat näher. Als er nun sinnend die Gestalt bewunderte, wie
anbetungswürdig ihre Schönheit sei, hob er seine Hände auf zu dem,
der die Seelen schuf, und flehte in Verzückung: »O du, der du
einzig begabt bist mit Kraft und Macht, Allherrlicher, der du aus
dem Nichts der Grabesnacht des Menschen reines Gebilde geschaffen
für diese lichte Welt, – o du, der du die süßen Früchte aus dürrem
Gehölz lässest ersprießen, – o Allah, in deiner Gnade, der
unendlichen, erbarme dich deines unwürdigen Knechtes, erhöre mein
Flehen und verleihe dieser geistlosen Form eine Seele, auf daß sie
sich des Lebens erfreue und ihre Zunge sich löse zu Danksagungen
immerdar!«

		So flehte der Derwisch in tiefer Demut. – – Da er aber ein Mann
von reinem Herzen war, fand sein Gebet Gnade vor Allah, und der
Ewige schenkte aus seiner unerschöpflichen Barmherzigkeit jener
Figur eine Seele und Leben. Und sofort ward aus dem Bildwerk ein
gar liebliches Mägdelein, das zu wandeln anfing und sich in Grazie
hin und her bewegte wie eine schlanke Zypresse, und da sie ihre
Gedanken zu Worten bildete, klang ihre Stimme wie der Nachtigallen
liebliches Gezwitscher. – [bookmark: page73]

		Als der Morgen kam, und die Sonne, die alles sehende, alles
offenbarende Spenderin der Freuden, ihre Strahlen auf die irdische
Welt herabsandte, fielen die Augen der vier Reisenden auf das
herzbetörende Bildwerk, das über Nacht zum Leben erweckt worden
war, und sofort gerieten sie alle in eine solche
Liebesleidenschaft, daß sie zu streiten und zanken begannen, und
jeder die einer Göttin gleichende holde Maid für sich begehrte.

		»Ich,« rief der Zimmermann, »bin der Schöpfer ihrer Schönheit,
ich habe ihren Leib geschnitzt und jene verborgene Zierde ihrer
Weiblichkeit, nach der euch in tierischer Gier gelüstet, mit ganz
besonderer seelischer Vertiefung und feinstem Tastsinn und
Zartgefühl geformt, also gehört sie mir!«

		Dagegen erhob sich die Stimme des Goldschmieds »Habe ich ihr
nicht«, sprach er, »Gold und Edelsteine angelegt und so Geld und
Gut für sie hergegeben und ihren Liebreiz durch Schmuck erhöht?
Alles was ihr den irdischen Wert verleiht, ist von mir, also ist
sie mein Eigentum!«

		»Geld und Gut,« ließ sich der Schneider vernehmen, »habe ich
auch hergegeben, denn ich habe sie in kostbare Prachtgewänder
gekleidet und damit ihre Schönheit erst vollkommen gemacht und die
Lieblichkeit hervorgezaubert, die euch alle zur Leidenschaft
hingerissen hat. Der nackte Körper reizt nicht, nur der kunstvoll
bedeckte, wo die Zierde der Weiblichkeit sich schamhaft verbirgt,
erweckt eure [bookmark: page74]Begierde. ›Kleider machen Leute‹, heißt das
Sprichwort, also ist das Werk mein, und mir muß sie gehören!«

		Da rief der Derwisch: »O nein, mein muß sie sein, denn meines
Gebetes Kraft hat sich durch sie erfüllt, – ich habe sie zum Leben
erweckt durch die Gnade des Höchsten; ihr Leib ist Fleisch und Blut
durch die Inbrunst meines Flehens. Und was euch alle so rasend
macht, die verborgene Zier ihrer Weiblichkeit, mit der ihr euch
vereinen wollt, was wäre sie euch aus trocknem Holze und nicht aus
saftigem, rosigem Fleische? Dies aber ist mein Werk, und als
Vorgeschmack der Huris des Paradieses hat sie Allah mir geschenkt,
mein Recht ist unbestreitbar!«

		So hadernd, fanden die vier Verliebten keinen anderen Ausweg,
als ihre Ansprüche der gesetzlichen Entscheidung zu überlasten. Und
schon wollten sie sich auf die Suche nach einem Kadi begeben, als
ein Imam [bookmark: text33]F33 des Weges kam, den sie zum Richter in ihrer
Streitsache zu machen beschlossen und dessen Urteil sie sich
unterwerfen wollten. Sie riefen ihn also herbei und erzählten ihm
umständlich das ganze Ereignis.

		Kaum hatte der Geistliche das schöne Mädchen erblickt, als seine
männliche Lust sich heftig zu regen begann, und seufzend dachte er
in Eile nach, wie er wohl seine eigenen Liebesschmerzen heilen
könnte. Nachdem er nun die vier Reisenden mit verächtlicher Miene
gemustert, begann er: »Ihr Muselmanen, [bookmark: page75]welche törichten Worte habt ihr soeben
geredet? Habt ihr denn keine Furcht vor der Strafe des Allmächtigen
und schlägt euch kein Gewissen, daß ihr eine solche Untat begehet
und mir meine rechtmäßige Gattin rauben wollt? Und einer von euch
will sie gar aus Holz geschnitzt und ein anderer ihr Leben und
Seele durch Gebet eingeflößt haben? Wenn euch der böse Geist zum
Lügen treibt, dann sagt doch wenigstens etwas Vernünftiges, was
nach göttlichem Gesetz möglich ist! Diese ist meine Frau, und die
Sachen, die sie an sich trägt, habe ich ihr machen lassen. Vor
einigen Tagen war ein unbedeutender Streit unter uns entstanden,
und darüber erzürnt hat sie heute nacht mein Haus verlassen. Der
Wunsch, sie wiederzusehen, trieb mich ebenfalls fort, ich ging ihr
nach, und Allah sei Dank!, es ist mir gelungen, sie hier zu finden.
Ihr aber macht euch durch eure Reden nur lächerlich und strafbar,
denn ihr habt kein Recht an meinem gesetzmäßigen Weibe!«

		Der Imam überbot also noch die anderen Reisenden durch seine
geheiligten Rechtsgründe in ihren Ansprüchen, und somit waren es
jetzt fünf Männer, von denen ein jeder gegen die anderen Klage
erheben zu können behauptete.

		Unter Zanken und Streiten gelangten sie in eine Stadt, wo sie
sich gleich nach dem Hause des Polizeimeisters begaben, dem sie
ihren Fall vortrugen. Sobald dieser aber das Mädchen erblickte,
wurde er noch tausendmal heftiger in sie verliebt als jene, und um
die Holde [bookmark: page76]für
sich selbst zu gewinnen, fuhr er die fünf Kläger wütend an: »Ihr
frechen und unverschämten Räuber, dies Weib war die Frau meines
älteren Bruders, der vor einigen Tagen überfallen und umgebracht
wurde. Seitdem blieb meine Schwägerin verborgen, und nun ist es
offenbar, daß man sie entführt hat, um sich an ihrem schönen Leibe
zu ergötzen. Aber Allah sei Dank!, vergossenes Blut schreit um
Rache gen Himmel, eure eigenen Füße haben euch in die Schlinge der
wohlverdienten Strafe geführt!«

		Der Polizeimeister wurde also ein noch hitzigerer und
gefährlicherer Kläger als die anderen; er ließ die Gesellschaft
sogleich verhaften und begleitete sie selbst zum Kadi.

		Diesem ehrwürdigen Manne versuchte nun ein jeder seine Ansprüche
klarzumachen. Als aber der Richter das reizende Mägdlein vor Augen
sah, anmutig vom Haupte bis zur Sohle, wie ihr Wuchs und ihr
stolzer Zypressengang jedes Männerherz liebeskrank machte, und die
Flut ihrer Reize, der kein Damm widerstand, keine Vernunft
entfliehen konnte, wie ein Gießbach die Burg der Ehrbarkeit
verheerte und des Anstandes Grundbau durch der Liebe Zaubermacht
zerstört ward, packte den Kadi das Verlangen, dieses wunderbare
Weib selbst zu besitzen.

		»Meine Freunde,« redete er deshalb die Gesellschaft an, »der
Rechtsstreit, den ihr führen wollt, ist nichtig. Dieses Mädchen ist
eine in meinem Hause aufgewachsene und von frühester Jugend an als
eigenes [bookmark: page77]Kind
von mir gehaltene Sklavin. Durch schlechte Leute verführt, hat sie
die Gold- und Schmucksachen und die feinen Gewänder, womit sie
angetan ist, entwendet und mich verlassen. Dem Allerbarmer sei es
gedankt, daß sie durch eure freundliche Bemühung aufgefunden und
mein Wunsch, sie wieder zu besitzen, in Erfüllung gegangen ist. Ich
hoffe zu Allah, daß er, der Allwissende, diesen Liebesdienst euch
wohl anrechnen, und daß er, der Allmächtige, euch dafür lohnen
werde!«

		Als die Kläger diese Worte hörten, standen vier von ihnen ab,
denn sie wußten, daß der Kadi jähes Ungemach, Not und Schmach,
deren Abwendung ihnen nie gelingen würde, über sie zu verhängen
fähig war. Der Derwisch aber wandte sich gegen den Richter und
sprach: »Geziemt es dir wohl, hoher Herr, der du auf des Propheten
Betteppich zu sitzen behauptest, daß du einen Prozeß rechtgläubiger
Männer nicht nach dem heiligen Gesetz entscheidest, sondern selbst
Ansprüche auf dieses Mädchen erhebst und unter dem Vorwande, es sei
deine Sklavin, uns das schöne Weib mit Gewalt zu entreißen suchst?
Welche Religion gestattet solches Unrecht und wie willst du dich
dereinst vor dem Weltenschöpfer verantworten?!«

		»Du Bilderdieb«, erwiderte der Kadi dem Derwisch, »du Heuchler,
der du, um die Leute zu betrügen, dir durch Hungerleiden hohle
Wangen verschafft hast, und der du gern die Welt glauben machen
möchtest, die Gottesfurcht habe deine Gestalt [bookmark: page78]zum Bogen gekrümmt, merke, ein
berühmtes Sprichwort sagt: ›Ein geschickter Lügner muß nicht nur
ein gutes Gedächtnis, sondern auch scharfen Verstand und
durchdringende Einsicht haben.‹ Was hast du aber an Einsicht und
Verstand aufzuweisen? O du Narr, willst du eine wahnsinnige Lüge
auftischen, so sage sie doch wenigstens mit einigem Anstand! Kann
man wohl aus Holz Menschen machen?! – – – – Nun laßt von solchen
Forderungen ab und geht, – – wenn nicht – – wie ihr wollt! Ich habe
ja meine Sklavin wieder!«

		»Die hier Anwesenden, o Kadi,« nahm der Derwisch seine Rede
wieder auf, »denen der wahre Sachverhalt unbekannt ist, mögen
vielleicht glauben, daß du die Wahrheit sprichst. Wir aber wissen,
welches Wunder geschehen ist. Darum fürchte Allah und entscheide
aus Scheu vor dem Propheten den Prozeß nach dem heiligen
Gesetze!«

		Da nun hierauf der Richter mit dem Derwisch und der Derwisch mit
dem Richter Worte heftiger Art wechselten, wie sie ihnen auf die
Zunge kamen, so wurde aus der Unterhaltung wütende und vielfache
Zwiespältigkeit, und weil alle sieben Männer bis zur Sinnlosigkeit
verliebt waren, rüsteten sie sich gegenseitig zum Kampfe.

		Jetzt traten aber die Verständigen unter den Zuschauern zusammen
und beschlossen, die Streitenden zu versöhnen; aus diesem Grunde
sprachen sie zu den Klägern: »Ihr Muselmanen, dieser euer
Rechtsstreit ist ein unlösbarer Knoten und keiner Entscheidung
[bookmark: page79]fähig, wenn
nicht der Schöpfer aller Dinge ihn selbst in seiner Gnade erledigt.
Da aber ein uns überkommener Ausspruch des Propheten besagt, daß
wir die Toten anrufen sollen, wenn wir bei unserem Tun keinen
Ausweg mehr finden, so laßt uns auf den Begräbnisplatz gehen und
beten. Vielleicht nimmt sich der Allwissende eurer Sache an und
macht das Geheimnis offenbar!«

		Dieser Vorschlag fand Beifall, und die ganze Gesellschaft erhob
sich und pilgerte nach dem Friedhof. Dort angelangt, verrichtete
der Derwisch, unter Tränen seine Hände erhebend, mit der größten
Inbrunst ein Gebet, indem er sprach: »Du Gewaltiger, dessen Macht
kein Ziel und keine Schranken hat, du Wissender, der des Menschen
geheimste Gedanken kennt, o möchtest du diesen bösen Knoten der
Verwirrung in deiner unendlichen Gnade lösen, auf daß durch dich
verkündet werde, wem von uns in deinem Namen das Recht zuteil
geworden!«

		Als er geendet hatte, rief das ganze Volk: »Amen!«

		Da geschah es, daß ein Dattelbaum, an den sich das Mädchen
während des Gebets angelehnt hatte, plötzlich auseinanderklaffte,
das umstrittene Geschöpf in sich aufnahm und sich dann wieder
schloß. So bewahrheitete sich der geheimnisvolle Spruch: »Ein jedes
Ding kehrt zu seinem Ursprunge zurück.« Die Lügner und Bösewichte
empfanden jetzt tiefe Scham und gaben sich der Reue hin, während
die vier Reisenden, deren Liebesleidenschaft unbefriedigt blieb, in
Schmerz und Verzweiflung davonzogen!« [bookmark: page80]

		Als Aischa ihre Erzählung beendet hatte, war der tiefe Eindruck,
den der religiöse Sinn dieser Geschichte verursachte, sofort
erkennbar, denn die Hannums saßen eine Weile in stiller Betrachtung
versunken, ehe sie ihrer Mitschwester beifällig dankten. Dann
ergriff die lebhafte Hassa zuerst wieder das Wort und sagte: »Meine
Lieben, es scheint mir, als ob ihr aus dem Sinn der Legende von der
hölzernen Jungfrau nur die Moral von der Vergänglichkeit aller
Dinge und die Lehre von dem ewigen Sieg der Wahrheit entnommen
habt. Auf mich hat das Schicksal des zum Leben erweckten Kunstwerks
eine mehr symbolische Wirkung ausgeübt und mich zum Nachdenken
veranlaßt. Das Kunstwerk, das zum Leben erwacht, ist meiner Ansicht
nach das Weib, wenn es zur geschlechtlichen Reife gelangt. In
diesem Zeitraum der Entwicklung begehren alle Männer nicht das
menschliche Wesen an sich, sondern die weibliche Zierde, die,
äußerlich nicht, sichtbar, deshalb um so mehr reizt, als sie
verborgen gehalten und gesucht wird, um die Glut der männlichen
Gier am Fleische des Weibes zur Abkühlung zu bringen. In diesem an
Wahnsinn grenzenden Zustand ist jeder Mann ohne Unterschied des
Alters und der Würde, ohne Rücksicht auf Religion und Sitte ein
blindes und wütendes Tier. Durch ein gütiges Geschick, womit
anderseits auch die Schlechtigkeit und der Eigennutz der Männer
beleuchtet wurde, ist die reine Jungfrau in der soeben vernommenen
Geschichte der Sinnenlust ihrer [bookmark: page81]Verehrer entgangen. Es wundert mich nur, daß
Männer solche Legenden erfinden, in denen sie sich selbst ihrer
tierischen Begierden rühmen. Und es ist ebenso erstaunlich, daß sie
das Weib so kennzeichnen – in dieser Geschichte tief symbolisch
»als hölzerne Jungfrau«, – als ob nicht auch die weiblichen Sinne
erfüllt würden von Sehnsucht nach der männlichen Begattung und nach
erfrischender Berieselung der von schmachtendem Begehren erhitzten
Oase. Und wenn eine Frau von diesem geheiligten Rechte der Natur –
denn jeder Trieb ist von Allah in den Menschen gepflanzt – Gebrauch
macht, dann wird sie von ihrem Gatten als unkeusch und lasterhaft
zurückgewiesen. Ich wiederhole daher dasselbe, was ich schon vorhin
gesagt habe, daß in der moslemitischen Welt Pflichten und Rechte
zwischen Mann und Frau ungleich verteilt sind!«

		Schon während dieser Rede hatte die Walide durch Gebärden zu
erkennen gegeben, daß sie die Ansichten der Hassa nicht teile, und
als diese mit ihren Auseinandersetzungen fertig war, erwiderte sie
in ihrer ruhigen Art: »Die Männer haben zwar alle jene schönen
Geschichten erdacht, die uns so oft ergötzten, und manchmal habe
auch ich die Ungerechtigkeiten gegen das weibliche Geschlecht
sowohl in der Legende wie auch im Leben schmerzlich empfunden, aber
in vielen solcher Erzählungen wird doch der aus der Tiefe der
weiblichen Seele entsprungene Trieb nach geschlechtlicher
Vereinigung anerkannt und gebührend gewürdigt. Wenn ihr Lust
verspürt, mir zuzuhören, [bookmark: page82]will ich euch eine Geschichte dieser Art
erzählen!« Aischa und Hassa waren mit Freuden einverstanden, und
Walide begann:

		»Die Abenteuer in der Hochzeitsnacht.

		Einst lebte in der Stadt Damaskus ein mit allen Genüssen der
Welt und mit Gut und Geld gesegneter Kaufmann, der eine Tochter
namens Dhilefruß besah, eine Jungfrau, die soeben ihr zwölftes
Lebensjahr vollendete. Voll berückenden Liebreizes waren ihre
Wangen, ihre dunklen Ambrabrauen glichen einer Moschusbrücke, ihre
süßen Lippen waren Hexen, die den Geist betörten, und ihre Augen
zwei Megären, die sich vom Herzensblut der Männer nährten. Sie war
eine Perle für den Juwelenschrein der Könige und ein Edelstein an
Schönheit, gegen den alle an Reizen reichen Jungfrauen der Welt
verblühten.

		Als die Frühlingszeit herangekommen war und Flur und Garten sich
mit Blumen mancherlei Art schmückten, da trug sie mit ihren
Rosenwangen ein zartes Verlangen, die Rosenbüsche in erneuter
Pracht und Frische wieder zu sehen und mit einigen Mägdlein im
Garten zu lustwandeln. Sie setzte sich unter den Schatten eines
Baumes, und wie ihre Augen hochbeglückt Gebüsche und Blumen
betrachteten, sah sie eine Rose blühn, die von ihrem Stocke
herabhing und an Farbenpracht und Schönheit alle anderen überragte.
Um sich mit ihr zu schmücken, gebot Dhilefruß ihren Dienerinnen,
die Rose abzupflücken und ihr zu bringen. Hurtig eilten die [bookmark: page83]Mädchen um die
Wette, denn jede wollte die erste sein, die seltene Rose für ihre
Herrin zu gewinnen. Aber wie sie sich auch bemühten und wie sehr
ihr Blut unter den scharfen Domen, die ihre Haut ritzten, zur Erde
floß, es gelang ihnen nicht, die Blume zu brechen, denn sie hing an
einem zu hohen Aste.

		Als nun Dhilefruß ihre geliebte Rose nicht bekam, wurde ihre
Begierde danach um so stärker, und sie versprach, wer immer sie
pflücken würde, dessen Wunsch wolle sie gewähren, was er auch
begehren möge.

		An einem versteckten Orte vernahm aber der Gärtner ihr
Versprechen, und kaum war die Verheißung zu ihm gedungen, als er
schnell herbeikam und rief: »Wer die Rose will brechen, der erleide
der Dornen Stechen; wer aber scheut der Dornen Wunden, der hat der
Liebe Rosenpfade nie gefunden! Tadle mich nicht, wenn ich mich
deinetwillen von tausend Dornen durchbohren lassen, denn es gilt –
die eine süße Rose!«

		Dann war er mit einem Satz an dem Rasenstock, kletterte behend
hinauf wie ein Eichkätzchen, erfaßte und brach die Rose, die er
Dhilefruß sofort überreichte. Da diese des Gärtners mannhaftes und
mutiges Benehmen sah, vielleicht in der Hoffnung, sie werde ihn,
wie er sie liebe, wiederlieben, da erfaßte sie eine tiefe Neigung
zu ihm, und sie schickte sich an, sein Begehren, [bookmark: page84]wie sie gelobt hatte, zu
erfüllen. Sie sah dem Gärtner liebreizend ins Gesicht und sprach:
»Nun zaudere nicht, schmucker Jüngling, und sage, was ist dein
Begehr!« Der Gärtner heftete einige Zeit seine Augen aus
Verlegenheit auf den Boden, dann sprach er: »Zahlreich und
unüberwindlich sind die Hindernisse, die sich mir entgegenstellen
würden, wenn ich das begehren wollte, wozu mich mein Herz treibt,
nämlich dich selbst zum Weibe. Da dieses heiße Verlangen aber nicht
erfüllt werden kann, habe ich nur diesen einen Wunsch: wenn du
Braut wirst, du Schönste, Beste, dann erscheine an deinem
Vermählungstage, bevor du mit deinem Gatten von hinnen ziehest,
noch einmal vor mir auf dieser Wiese, damit ich – deine Rose
pflücke!« Dhilefruß war mit diesem Vorschlag einverstanden, und so
schlossen sie ihren Vertrag und schieden voneinander.

		Bald darauf hatte der Kaufmann festgesetzt, seine Tochter zu
verheiraten, und es war auch nicht schwierig, unter den Vornehmen
und Reichen der Stadt einen der Dhilefruß würdigen Gatten zu
finden; herrliche Hochzeitsfeste wurden angesagt und Braut und
Bräutigam miteinander getraut.

		Nach dieser Zeremonie wurde die Braut geschmückt und in die
inneren Gemächer geleitet. Wie es nun die Vorschriften des heiligen
Islam verlangen, trat der Bräutigam in die Mitte des
Hochzeitssaales, um Gebete zu verrichten, dann ließ er Speisen
auftragen und aß, und nach der Mahlzeit [bookmark: page85]wusch er sich, und es wurde ein
Schlafpolster hereingetragen, und er legte sich entkleidet darauf
nieder.

		Da Dhilefruß aber ihren Hochzeitsschmuck noch nicht abgetan
hatte und auch nichts unternahm, um sich zu entkleiden und die
Schlafstätte des Gatten zu teilen, fragte sie dieser nach dem
Grunde, und sie erzählte ihm ihre Begegnung mit dem Gärtner und wie
sie ihm versprochen habe, an ihrem Vermählungstage vor ihm zu
erscheinen, damit er ihr – – – eine Rose pflücken könne.

		Der junge arglose Gatte, dessen Herz frei war von jeder
Falschheit und Tücke, dem noch nie Lug und Trug in den Sinn
gekommen, antwortete ruhig: »So halte dein Versprechen und hüte
dich vor jeder Sünde und eile, damit ich dich, mein Augenlicht,
bald wiedersehe!«

		Dhilefruß verweilte nicht länger, sondern lief mit all ihrem
Schmuck und Edelgestein hinaus und pilgerte allein nach dem Garten.
Verwirrt durch das Dunkel der Nacht, verlor sie den rechten Weg und
geriet in einen Wald. Da sprang plötzlich ein hungriger Wolf auf
sie los. Das junge Weib erschrak und glaubte ihr Ende nahe; rasch
betete sie um Gnade bei dem Uebelabwender und Allerbarmer, dann
redete sie den Wolf also bittend an: »O Wolf, ich gab einem Gärtner
für diese Nacht das Versprechen, an einem bestimmten Ort meine Rose
pflücken zu lassen, gönne mir die kurze Zeit, daß ich mein Wort
erfülle. Nachher mach [bookmark: page86]mit mir nach deinem Begehren. Nur mein
Versprechen möchte ich halten, bevor du meine Seele gefressen
hast!« Und siehe da, das Herz des Wolfes wurde weich und mild, so
daß er von seinem Opfer abließ und in den Wald verschwand.

		Dhilefruß zog nun weiter ihren Weg, als plötzlich ein Räuber auf
sie eindrang, der hocherfreut ausrief: »Das Glück liegt mir heute
zu Füßen, nichts soll mich hindern, dieses Mädchen ihres Schmuckes
und der Zierde ihrer Jungfräulichkeit zu berauben!« Die
Ueberfallene flehte wieder zu dem Allbeschützer, dann erzählte sie
dem Räuber, was ihr begegnet, und wie ihr Gatte sich so freundlich
gezeigt, und das Herz des hungrigen Wolfes sich erweicht, und wie
sie dem Gärtner versprochen habe, in ihrem ganzen Brautschmuck zu
erscheinen, damit er ihre Rose pflücke, und daß sie zurückkehren
werde, sobald ihr Wort erfüllt sei, und er dann alles nehmen könne,
was sie an Schmucksachen und Edelgestein an sich trage, da konnte
auch der Räuber nicht länger widerstehen. »Wenn«, sprach er, »ein
wildes Tier sich erbitten ließ, seinen Fang in Frieden ziehen zu
lassen, wie könnte ich, ein Mensch, grausamer und härter gegen
meine eigene Gattung sein?!« Mit diesen Worten ließ er von ihr ab
und ging seines Weges. – – – Nach vielen Mühen und Drangsalen
gelang es Dhilefruß endlich, den Garten zu erreichen, wo sie auch
den Gärtner fand, wie er sich zur Ruhe begeben wollte, und sogleich
begann sie [bookmark: page87]zu
berichten, was ihr auf der langen Wanderung begegnet sei. Er aber
sprach, indem seine Tränen flossen: O Herrin, du
Unschuldgeschmückte, deine Treue sei tausendfach gepriesen, denn du
hast dich den Gefahren deines Lebens ausgesetzt und dich in Not und
Pein bemüht, deinem Worte gerecht zu werden. Die Prüfung, die ich
dir auferlegt habe, hast du bestanden, nicht lag es in meiner
Absicht, deinen rechtmäßigen Gatten zu hintergehen. Ich bin ein
Gärtner, und mein Geschäft ist es, die Blumen in diesem Gatten zu
pflegen und mich an ihren Gerüchen zu ergötzen. An dem Duft der
Blumen unterscheide ich deren Art und Herkunft, an ihren Düften
schmecke ich die Süße ihrer Farben. Fern sei es von mir, deine Rose
zu pflücken, nur an ihrem Duft will ich mich berauschen und die
Süße deines Wesens schmecken!«

		Und also geschah es.

		Dann begleitete er sie ehrfurchtsvoll zum Gatten hinaus bis zur
Pforte ihres Hauses und nahm tränenden Auges mit den Worten von ihr
Abschied: »Leb wohl, meine Beglückerin, der mandelsüße Duft deines
Wesens wird mich nie verlassen, und im Geiste werde ich immerdar
schauen, was meine Seele tastend von dir eingesogen. Deinem Gatten
überlasse ich es, den Kelch deiner Rose zu entblättern und sie zu
beschatten, damit ihr süßer Duft sich nie verflüchte!« – – – – – –
–

		Dhilefruß fand ihren Gatten heiter und gesund wieder. Sie
verbrachten ihre Hochzeitsnacht in [bookmark: page88]liebender Umarmung; die Geschichte aber
schweigt, ob die junge Frau in seligen Genüssen mehr von ihrem
Gatten empfunden, als von dem Gärtner, dessen sie noch lange in
tiefster Neigung gedacht!«

		Die Hannums waren entzückt von dem poetischen Reiz der Legende,
und Aischa lobte vor allem den moralischen Ausgang und die
Tugendhaftigkeit des Gärtnerburschen. Nur Hassa konnte sich auch
jetzt wieder nicht enthalten, in belehrender Form ihre eigenen
Gedanken zum Ausdruck zu bringen. »Was unsere Walide soeben erzählt
hat«, sagte sie, »ist so schön als Erzeugnis der menschlichen
Phantasie; daß man unzählige solcher Geschichten hören kann, ohne
sich zu langweilen, und ich gestehe, daß ein unbefangenes Gemüt nur
das äußere poetische Gewand wie ein farbenprächtiges Tuch auf sich
einwirken läßt, ohne zu bedenken, daß die verlockende Hülle nur
dazu dient, einen weniger schönen Kern zu verbergen. Ich habe mich
mehr in die Geschlechtlichkeit der Menschen vertieft als ihr, und
ich weiß, daß sich die männliche Geschlechtslust in ihren
mannigfachen Befriedigungsformen von den tierischen Begierden nicht
viel unterscheidet. Es dürfte euch ebenfalls bekannt sein, daß das
männliche Tier nur durch den Geruch des weiblichen Tieres angelockt
wird, und daß der Geruch des Weibchens in der Brunstzeit auf das
Männchen dermaßen stark einwirkt, daß dieses zum Begattungsakt
[bookmark: page89]angeregt
wird. Es kann auch als sicher gelten, daß die weiblichen Tiere die
männlichen am Geruch erkennen. Ob der Mann einen bestimmten
Geschlechtsgeruch von sich gibt, habe ich nicht wahrnehmen können,
zweifellos ist dies aber beim Weibe der Fall, und zwar in mehr oder
weniger verlockender, erregender oder abweisender Art. Aus diesem
Grunde hat die Natur uns auch während der monatlichen Reinigung
einen so unangenehmen Geruch verliehen, um die Begierde des Mannes
fernzuhalten. Im Zustande des weiblichen Begehrens aber sind die
eigenartigen Düfte, die demjenigen Teile unseres Körpers, die
seiner natürlichen Verrichtung wegen einen nicht sehr angenehmen
Geruch zu verbreiten pflegen, für den Mann so erregend und
genußreich, – ebenso wie bei den Tieren –, daß ich wohl verstehe,
wie der Gärtner durch den mandelsüßen Duft der Dhilefruß berauscht
und befriedigt werden konnte. Dem Legendenerzähler war es völlig
gleichgültig, mit welchen Gefühlen die jungfräuliche, von dem
Drange weiblicher Hingabe getriebene Frau die Genügsamkeit ihres
Verehrers aufnahm, ihr war es überlassen, die Glut des Geschlechts
durch den rechtmäßigen Gatten zur Abkühlung zu bringen, obgleich
ihre Seele vor Sehnsucht nach der Vereinigung mit dem Geliebten
erzitterte. In diesem Sinne hat unsere Walide auch nicht den Beweis
erbracht, daß in der moslemitischen Welt der Liebestrieb der Frau
der männlichen Geschlechtsfreiheit gleichgestellt wird. [bookmark: page90]Mir fällt soeben
eine Erzählung ein, die ich vor langer Zeit irgendwo gelesen habe,
und die, wenngleich sie auch nur moralisierend wirken soll, dennoch
in der Hauptsache das bestätigt, was ich euch in bezug auf die
Erregungsfähigkeit der weiblichen Düfte auseinandergesetzt habe.
Die Legende betitelt sich:

		Die Kaufmannsfrau und das Kamel.

		Vor vielen Jahren lebte in der Stadt Bagdad ein Kaufmann, der
sich bemühte, den Charakter der Frauen zu erforschen, und der sich
überall nach ihrem Tun und Treiben erkundigte. Obwohl er hierbei
nicht viel Gutes erfuhr, wurde seine geschlechtliche Begierde doch
so angeregt, daß sich der Wunsch in ihm regte, ein sittsames
Mädchen zu heiraten. Wie es nun oft geschieht, daß ein mit
Lebenserfahrungen reich gesegneter Weiser sich von der Torheit
Halfter zur Krippe der Dummheit schleifen läßt und erst durch den
üblen Nachgeschmack des Futters wieder zur Vernunft gelangt, so
erging es auch dem Kaufmann, der durch seine Beobachtungen das
Wesen der Frauen erforschen wollte, um die Richtigkeit zu erkennen.
– – Auf einer seiner Handelsreisen kam er in eine Stadt, wo ihm ein
Mädchen so gefiel, daß er es zum Weibe nahm, obwohl ihm bekannt
war, daß die Mutter als liederliches Weibsbild und Gelegenheitshure
einen üblen Ruf genoß.

		Nach der Hochzeit verblieb der Kaufmann noch einige Zeit in der
Stadt und lernte nun die Reize [bookmark: page91]des Weibes an seiner eigenen Frau so gründlich
kennen, daß er sich den Freuden des Ehestandes mit Leidenschaft
hingab und seine Bettgenossin innigst liebte.

		Es ereignete sich aber, daß er in ein anderes Land ziehen und
seinen bisherigen Wohnort verlassen mußte. Er versorgte sich mit
allen Reisebedürfnissen, lud seine Bündel auf Kamele und Maultiere
und reiste, sich einer Karawane anschließend, mit seiner Frau
ab.

		Die Lasttiere waren in zwei Gruppen geteilt, die aus männlichen
Tieren gebildet waren, während die Kaufmannsfrau und ihr Gatte auf
zwei Kamelstuten ritten, die sich am Ende der Karawane befanden.
Die Stute der Frau war ein Junges von der Kamelstute ihres
Gatten.

		Eines Tages führte der Weg die Reisende an eine Brücke, über die
man die vordersten männlichen Kamele nicht hinüberzubringen
vermochte. Da die Kaufmannsfrau aber wußte, daß die Kamelstuten
brünstig waren, und die Wirkung der Ausdünstungen der weiblichen
Geschlechtsteile sich ihrer Kenntnis nicht entzog, und weil alle
Bemühungen, die männlichen Tiere zum Weitergehen zu bringen,
vergebens waren, sagte sie zu ihrem Gatten: »Reite du mit deiner
Stute nur voran und du wirst sehen, daß alle männlichen Tiere
sofort folgen werden, ich werde bei der zweiten Gruppe dasselbe
tun, so daß wir auf diese Weise alle Lasttiere über die Brücke
bekommen!« [bookmark: page92]

		Der Kaufmann folgte dem Rat seiner Frau, und siehe da, kaum
hatten die männlichen Tiere die vorüberziehende Stute gewittert und
den Duft der weiblichen Brunst wahrgenommen, als sie sich sofort in
Bewegung setzten und hinter der Stute laut schreiend hertrabten. –
– Bei der zweiten Gruppe wiederholte sich dasselbe mit der Stute
der Kaufmannsfrau.

		Der Mann war hierüber sehr verblüfft, denn er konnte sich den
Vorgang nicht erklären und glaubte beinahe an eine übernatürliche
Eingebung seiner Gattin. Um sich nun von seiner inneren Unruhe zu
befreien, fragte er sie, wie es denn möglich sei, daß ihre beiden
Reittiere und nicht die anderen eine so merkwürdige Anziehungskraft
ausgeübt hätten. Die Frau erwiderte: »Die von dir beobachtete
Wirkung läßt sich sehr einfach erklären, denn sie hängt mit den
Geschlechtsunterschieden der Tiere zusammen. Vielleicht ist es dir
unbekannt, daß die Geschlechtslust bei den Tieren in Perioden
auftritt. In dieser Zeit, die man Brunst nennt, sondern die
weiblichen Tiere aus ihren Schamteilen einen so erregenden Duft ab,
daß die männlichen Tiere, wo immer es sei, bei Tag oder Nacht, wenn
sie ein solches Weibchen wittern, von der Sehnsucht nach
geschlechtlicher Vereinigung dermaßen erregt werden, daß sie den
Spuren des weiblichen Tieres blindlings folgen, selbst wenn es sie
in den Abgrund des Verderbens führen wollte. Und da deine und meine
Stute, also Mutter und Tochter, [bookmark: page93]zu gleicher Zeit brünstig waren, mußte bei
beiden die Wirkung eine gleiche sein!«

		Der Kaufmann stutzte einen Augenblick, dann fragte er weiter,
wie es denn bei den Menschen sei. Und die Frau entgegnete lächelnd:
»In unserer Ehe wirst du doch wohl erfahren haben, daß es bei den
Menschen keine Brunstzeit gibt, und daß die geschlechtliche
Begierde bei der Frau mehr von der Neigung zum Manne und bei dem
Gatten mehr von den Reizen seines Weibes und von seiner eigenen
Kraft abhängt. Zu diesen Reizen gehört denn auch der weibliche
Duft, der in Wirklichkeit dieselbe Wirkung ausübt, wie bei den
Tieren, indem die Männer dadurch so toll gemacht werden, daß sie
die Frauen solange verfolgen und quälen, bis sie endlich schwach
und nach Begattung lüstern geworden sich hingeben!«

		Der Kaufmann wurde noch nachdenklicher und fragte wieder: »Nun
sage mir doch, wenn eine Mutter solchen Geschlechtsduft besitzt,
die Männer dadurch anlockt, dann selbst nach Begattung lüstern wird
und sich hingibt, wie verhält es sich bei der Tochter?!« Die Frau
lachte hell auf und rief: »Bist du ein unwissender Narr, an den
beiden Kamelstuten, Mutter und Tochter, mußt du doch beobachtet
haben, daß die weiblichen Eigentümlichkeiten von Natur dieselben
sind, ebenso ist es auch bei der menschlichen Mutter und
Tochter!«

		Der Gatte begriff die tiefe Bedeutung dieses Satzes und sprach
deshalb zu seinem Weibe: »Aus [bookmark: page94]dem, was sich hier mit den Kamelen ereignet
hat und aus deinen Erklärungen schließe ich auf das, was sich mit
dir ereignen wird. Wenn jedes lebende Wesen weiblichen Geschlechts
die Eigenschaften seiner Mutter hat und die weibliche Lüsternheit
sich vererbt und die gleiche Wirkung ausübt, dann wirst du auch die
Pfade deiner Mutter betreten und wie diese liederlich und
eine Hure werden und mir vor der Welt einen bösen Namen machen. Ich
bin zwar ein unwissender Narr gewesen, als ich die Tochter einer
solchen Mutter zum Weibe nahm, meine Torheit ist aber nicht so
groß, daß ich erst warte, bis du mir die Reize deiner und deiner
Mutter Geschlechtsgerüche in der hurenmäßigen Wirkung durch die Tat
beweisen wirst; ich will daher nichts mehr mit dir zu schaffen
haben und scheide mich von dieser Stunde an von dir!«

		Mit diesen Worten kehrte er um, brachte seine Frau nach Hause,
zahlte ihr die Morgengabe aus und verschwand auf
Nimmerwiedersehn.

		»Ich finde,« schloß die Hassa ihre Erzählung, »daß es ein
undankbares Geschäft ist, seinen eigenen Gatten in geschlechtlichen
Dingen zu belehren. Die verhängnisvolle Wirkung habe ich am eigenen
Leibe erfahren!«

		Die beiden anderen Hannums spendeten weder Beifall, noch
äußerten sie sich über den Inhalt dieser Erzählung, weil ihnen der
fast männliche [bookmark: page95]Geschlechtstrieb und die geschlechtliche
Raffiniertheit ihrer Mitschwester mißfielen, denn Hassa beklagte
sich bei jeder Gelegenheit über die Vernachlässigung ihrer
ehelichen Ansprüche, ja sie suchte förmlich nach Gesprächsstoffen,
um ihre Sehnsucht nach Begattung zum Ausdruck zu bringen und ihre
Kenntnisse auf diesem Gebiete sowie ihre Verführungskünste
hervorzuheben.

		Anderseits hielten die Walide und Aischa die Hassa ihrer
fränkischen Abkunft wegen nicht für ganz ebenbürtig und glaubten,
daß deren häßliche Charakterzüge und Unweiblichkeiten von der
Verderbtheit des Abendlandes herrührten. – – – –

		Die allgemeine Befangenheit, die sich in einer kurzen
Gesprächspause äußerte, wurde unterbrochen durch das Erscheinen der
Sklavinnen, die wieder Erfrischungen und Süßigkeiten reichten. Auf
Verlangen der Walide griff eine von ihnen zu einem lautenartigen
Instrument und sang dazu mit wohlklingender Stimme folgendes
Liebeslied:

		Ich will nicht, daß der Mond dein Antlitz
sieht,

Wenn er des Nachts an dir vorüberzieht,

Und daß des Tages Sonne dich erblicke,

An deiner Schönheit Fülle sich entzücke!

		Ich will nicht, daß dir die Sterne blinken,

Die Meteore dir leuchtend winken,

Und zischend der Blitz vor deiner Luft

Mit Donner vereint deinen Namen ruft! [bookmark: page96]

		Ich will nicht, daß die Wolken sich ballen,

Als Schatten auf deine Augen fallen,

Ich will nicht, daß des Sturmes Gesinge

Einschmeichelnd in deine Ohren dringe!

		Ich will nicht, daß dich der Regen benetzt,

Wie er träufelnd andere Blumen verletzt,

Ich will nicht, daß deine Mutter dich liebt

Und dem Kinde zärtliche Küsse gibt!

		Ich will dein Mond und deine Sonne sein

Und leuchten in dein Herz nur ganz allein,

Den blinkenden Sternen will ich fluchen

Und nur dein strahlendes Auge suchen!

		Blitzen und donnern soll mich nicht stören,

Will deinen Namen allein nur hören,

Und die Wolken, die will ich vertreiben,

Will allein dir Licht und Schatten bleiben!

		Und auch die Stürme will ich verjagen

Und will allein dir nur Liebes sagen,

Und will statt des Regens dein Mundschenk sein,

Und mein ganzes Leben sei dein, sei dein!

		Ich will dich lieben jetzt und immerdar

Und will allein dir küssen Mund und Haar!

		Die Hannums waren tief bewegt von dem schönen Gesang und noch
mehr von dem Inhalt [bookmark: page97]des Liedes, denn jeder von ihnen mag wohl die
Erinnerung an die ersten Rosentage der Ehe und an so manches
Liebeslied gekommen sein, mit dem der von den Reizen seines Weibes
gefesselte Gatte seinen Wonnerausch besungen. – Die Augen der
Walide feuchteten sich, was sie durch eine Wendung des Kopfes zu
verbergen suchte. Hassa aber entging diese plötzliche Rührung
nicht, und obwohl sie, ebenso wie Aischa, in diesem Augenblick
nicht zum Scherzen aufgelegt war, wollte sie doch den Eindruck des
seelischen Gleichgewichts und der Standhaftigkeit und Würde
erwecken, weshalb sie sich, anscheinend mit kühlem Kopfe, an die
Walide wandte und sprach: »Warum weinst du, Walide?! Das Mädchen
hat uns im rechten Augenblick ein rechtes Lied gesungen. Dafür
müssen wir ihr danken! Geziemt es sich nicht, an einem
Hochzeitsfeste ein Liebeslied vorzutragen? Daß die verheißenden
Worte ewiger Liebe nicht uns gelten, ist nicht des Mädchens, noch
des Liedes Schuld. Von uns allen können wir sagen: es war einmal!
Und auch die junge Chasseki, die heute die Schwelle des Deri seadet
[bookmark: text34]F34 mit einem vollen Herzen von
Sehnsucht, Liebe und Hoffnung überschritten hat, wird dereinst mit
einem Seufzer ausrufen: es war einmal! Das ist der Lauf der Dinge
im Hippodrom der Liebe. Und wenn die prophetischen Worte Mohammeds
und die Versprechungen Omer [bookmark: page98]Halebys für uns in Erfüllung gehen, dann sehen
wir uns beglückt im Paradiese wieder als ewig beischlafende und
ewig jungfräuliche Huris!«

		Die Walide erwiderte nichts und erhob sich, auch Aischa stand
auf und öffnete ein Fenster in der Säulennische. Ihr wurde schwül
im Raume und ums Herz. – – – – – – – – – –

		Jenseits des Hofes befand sich der Selamlik [bookmark: text35]F35; von dorther
ertönte Musik und Lachen zum »Hause der Glückseligkeit« hinüber, in
dem nur eine weibliche Seele vom Glücke träumte, während bei
den übrigen die Blume des Entzückens bereits im Verwelken war. – –
– – – – – – – – –

		Ein betäubender Geruch von Jasmin, Narzissen und Myrtenblüten
drang in den Saal und mischte sich mit den künstlichen Düften von
Rosenwasser Moschus und Ambra, die der Luft im Harem einen
süßlichen und sättigenden Geschmack verleihen. – –

		Wenngleich die Nacht noch nicht weit vorgeschritten war und die
Zusammenkunft der Hannums, besonders mit Rücksicht auf den Festtag,
nicht lange gedauert hatte, schien doch keine Neigung mehr
vorhanden zu sein, die Unterhaltung fortzusetzen. Die Sklavinnen,
vor allem die Sängerin, wurden reichlich beschenkt, und man
verabschiedete sich mit üblichem Gruß. – – – – – – – – – –

		Beim Hinausgehen verabreichte Hassa dem Ali, ihrem
Zimmereunuchen, heimlich eine Handvoll [bookmark: page99]Konfekt, was mich in größte Verwunderung
versetzte und mich zum Nachdenken veranlaßte.

		Ich machte noch einen Rundgang durch das Haus, blickte hinter
den Vorhang in den Schlafraum der Schekerpara, die im friedlichsten
Schlummer lag, und begab mich nach dem Nachtgebet zur Ruhe. – – – –
– – – – – – – –

		Zum Abend des nächsten Tages wurde großer Empfang vorbereitet,
denn es war Sitte, daß der Tag vor dem Bade besonders festlich
begangen werden mußte.

		Schon vom frühen Morgen an wurde in der Palastküche gebraten und
gebacken, so daß ich, durch die überall eindringenden Wohlgerüche
in tiefster Seele beunruhigt, den Koch aufsuchte und mit ihm
Freundschaft schloß. Der gute Mann erkannte in mir sofort den
begabten Feinschmecker und versprach mir von jeder Speise eine
Kostprobe. Ich machte gleich den Anfang mit den Prüfungen, und da
ich in allem gründlich und ehrlich zu Werke gehe, kostete ich
reichlich und fand, daß die Küche dem Ansehen des Hauses Ehre
bereite. Als mein Magen durch mehrfaches Aufstoßen seine Genugtuung
zum Ausdruck brachte und ich mein Urteil in lobenden Worten
zusammenfaßte, gab mir der Koch noch eine große Düte Zuckerwerk mit
auf den Weg. Allah verleihe ihm Glück und Gesundheit! – –

		Ich schleppte mich wieder langsam in den Harem zurück und hatte
nur die eine Sorge, ob mein [bookmark: page100]Leib bis zum Mittagsmahl den Verdauungskampf
mit den fettigen Speisen beendet haben würde. –

		Die Hannums schliefen sehr lange und kamen erst in den Saal, als
Sohra [bookmark: text36]F36, die Lautenschlägerin
des Himmels, sich sehen ließ. Dann wurde es auch bald lebendig im
Hause; befreundete Damen, von ihren Eunuchen begleitet, erschienen
mit Blumen und Kuchen bepackt und begrüßten unsere Frauen mit
Gekreisch, Lachen und Jubel. Es war plötzlich ein solcher Lärm
entstanden, daß die eine die Rede der anderen nicht verstehen
konnte, ein wirres Durcheinander von hohen und tiefen Stimmen, ein
Gezwitscher, als ob ein ganzer Vogelkäfig seine geflügelten
Insassen zu uns hineingelassen hätte. Ich war froh, als der Schwarm
endlich auf den Polstern Platz genommen und die Zungen etwas zu
erlahmen begannen.

		Es wurde Kaffee und Gebäck gereicht, und die Eunuchen und
Sklavinnen begannen bereits, mit dem Herbeischaffen der Speisen und
dem Anrichten des Festmahls, das denn auch bald seinen Anfang nahm
und bis zur späten Nacht dauerte. Die Zwischenpausen wurden mit
Gesang und Tanz ausgefüllt und auch während des Essens machten drei
Sklavinnen eine liebliche Musik.

		Die Beschreibung der Besucherinnen muß ich mir für den nächsten
Abend vorbehalten, da am Badetage ebenfalls großer Empfang
stattfindet, ich [bookmark: page101]fand auch jetzt wenig Zeit, mir die Damen
etwas näher anzusehen, weil meine ganze Persönlichkeit vollauf zu
tun hatte, mit der schnellen Reihenfolge der Leckerbissen fertig zu
werden. Allah sei Dank, daß mein gesunder Leib die Kostproben des
Morgens schon seit Stunden vergessen hatte und mein Gaumen sich
wieder freut mit den herrlichen, fetten und süßen Gerichten eine
innige und möglichst lange Vermählung zu feiern.

		Leider wurde ich von dieser wichtigen, für die Erhaltung meines
Wohlbehagens notwendigen Beschäftigung durch das Erscheinen der
Tänzerinnen etwas abgelenkt, denn ich hatte derartige körperliche
Schwingungen vorher noch nie gesehen, und die Neugierde trieb mich,
dem Schauspiel beizuwohnen.

		Um meinen Magen nicht erkalten zu lassen und dadurch vielleicht
eine Krankheit zu verursachen, nahm ich vorsorglicherweise eine
Anzahl Schüsseln mit mir und stellte sie auf einen niedrigen Tisch
neben meinem Platze an der Eingangsnische, von wo aus ich den Tanz
übersehen konnte.

		Es waren zehn Tänzerinnen, sechs Schwarze und vier Araberinnen,
die von zwei jugendlichen Eunuchen begleitet waren. Letztere
führten auch die Tanzmusik aus, indem sie auf einer größeren und
einer kleineren Trommel mit den Händen dumpfe klappernde Töne im
Rhythmus des Tanzes hervorbrachten.

		Die Tänzerinnen legten ihre Schleier und Umschlagetücher ab und
standen nun fast nackt da, [bookmark: page102]nur ein Schurz um die Lenden bedeckte ihre
Blöße. Hals, Arme und Beine waren mit Ketten aus Glas und Metall
geschmückt, und in den Haaren befanden sich ebenfalls Ketten mit
Münzen und leuchtenden großen Glasperlen. Von den Ohren hingen
große Gehänge herab, und die Schläfen zierten Blumen, die ihnen von
den Hannums gleich beim Eintritt überreicht wurden. Selbst die
kleinste Bewegung verursachte ein Klingen der Ketten und Münzen,
was wohl zum Rhythmus des Tanzes gehörte.

		Die Trommelschläger begannen. Leise und langsam erklangen die
Töne, während die Tänzerinnen hierzu in aufrechter Haltung nur mit
den Füßen trippelten. Dann wurde die Musik immer lauter und
schneller und ging in eine förmliche Raserei über. Die Tänzerinnen
folgten dem Rhythmus der Trommeln, und ihre Bewegungen wurden
ebenfalls schneller, die Beine hüpften mehr als sie trippelten, und
auch die Arme machten schwingende Bewegungen, wobei sie ab und zu
ein Taschentuch, das sie in der rechten Hand hielten, feierlich zum
Kopfe führten und der Kopf sich dann in diesem Augenblick wie zum
Gruße neigte. Mit dem Einsetzen des rasenden Rhythmus bekam das
Schauspiel ein ganz anderes Aussehen. Zu den Beinen und Armen
gesellte sich nun auch der Bauch als Tänzer. Der Nabel drehte sich
im Kreise und um diesen Mittelpunkt schwang und hüpfte der ganze
Bauch wie eine toll gewordene Katze in einem Sack. [bookmark: page103]Die Tänzerinnen machten
den Eindruck fanatischer Derwische, denn die Augen traten aus den
Höhlen und schlossen sich wieder in Verzückung, und den Kehlen
entwichen gurgelnde Laute gleich dem Röcheln Sterbender.

		Mir war ein schöner Bissen im Halse stecken geblieben, denn ich
stellte mir vor, daß ich gezwungen werden könnte, mit meinem Bauche
ebensolche wahnsinnigen Bewegungen zu machen, und schon der Gedanke
an ein solches Verbrechen gegen die Erhabenheit meines Leibes
lähmte mir Zunge, Magen und Eingeweide. Und froh war ich, als der
Tanz sein Ende erreichte und die Weiber sich erschöpft auf den
Teppich setzten. Die Hannums aber jubelten und überschütteten die
Tänzerinnen mit Lobesworten und Süßigkeiten.

		Dann setzte die zarte Musik wieder ein, die Sängerinnen trugen
ihre Liebeslieder vor, die heute abend keine Verstimmung erzeugten,
und inzwischen wurde gespeist, genascht, gelacht und geschwatzt,
wobei die Fröhlichkeit einen solchen Grad erreichte, daß selbst die
kühle Aischa die verrückten Bewegungen der Tänzerinnen unter
allgemeinem Gejohle nachzuahmen versuchte. – – – – – – – – –

		Die Anstrengungen des Tages hatten mich so geschwächt, daß ich
auf meinem Polster an der Eingangsnische sanft eingeschlummert war,
was meiner Verdauung vielleicht gute Dienste geleistet hat, denn
als ich zu sehr vorgerückter Stunde erwachte, knurrte [bookmark: page104]mein Magen
bereits etwas unhöflich nach dem Morgenimbiß.

		Die größte Zahl der Besucherinnen hatte das Haus bereits
verlassen, ein Umstand, der mich sehr bedrückte, weil mir sicher
ein schönes Stück Backschisch [bookmark: text37]F37 entgangen war. Ich schleppte mich besorgt in die
Höhe und hielt im Saale Umschau nach den noch Anwesenden, mußte
aber leider feststellen, daß nur noch drei Damen sich gerade zum
Abschied rüsteten, deren Aufmerksamkeiten mich für den entgangenen
Verlust nicht entschädigen konnten. Als ich den Jussuf Vorwürfe
machte, weshalb er mich nicht geweckt hätte, entschuldigte er sich
damit, daß mein Schnarchen ihm Angst eingeflößt, und daß er
überdies gefürchtet habe, ich könnte die Mengen von Leckereien, die
ich meinem Leibe während des Abends zugeführt hätte, wieder von mir
geben und dadurch meiner Gesundheit schweren Schaden zufügen.
Vielleicht hatte er recht, der Gute.

		In innigem Gebet dankte ich dem Schöpfer, daß der Festtag so
angenehm verlaufen, machte wieder meinen Rundgang und sah
Schekerpara wieder, wie sie in tiefem Schlummer lag, als ob sie
seit gestern noch nicht erwacht wäre. Morgen ist ein heiliger Tag
für sie!

		[bookmark: page105]

		III.

		[bookmark: page106]
[bookmark: page107]

		Im Namen Allahs,

des Erbarmers, des Barmherzigen.

		»Und, o Adam, wohne du und dein Weib im

Paradiese und esset, wovon ihr wollt. Nähert euch

jedoch nicht diesem Baume, sonst seid ihr Ungerechte!«

		Und es flüsterte ihnen der Satan ein, daß er
ihnen

kundtun wolle, was ihnen verheimlicht war, – –

ihre Scham. Und er sprach: »Euer Herr hat

euch diesen Baum nur verboten, damit ihr

nicht Engel würdet oder lebtet!«

		Und er schwur ihnen: »Siehe, ich bin euch ein

guter Berater!« Und er verführte sie durch List,

und als sie von dem Baume geschmeckt hatten,

ward ihnen offenbar ihre Scham, und sie hoben

an, Blätter des Paradieses über sich zusammenzuheften.

Und es rief sie ihr Herr: »Verbot

ich euch nicht jenen Baum und sprach zu

euch: Siehe, der Satan ist euch ein offenkundiger

Feind?« Sie sprachen: »Unser Herr,

wir haben wider uns selber gesündigt, und so

du uns nicht verzeihst und dich unser erbarmst,

wahrlich, dann sind wir verloren!«

		Er sprach: »Hinab mit euch! Einer sei des
andern

Feind. Und es sei euch auf der Erde eine

Stätte und ein Nießbrauch auf Zeit!« Er

sprach: »Auf ihr sollt ihr leben, und auf ihr

sollt ihr sterben und aus ihr sollt ihr hervorgeholt

werden!« [bookmark: page108]

		O Kinder Adams, hinab sandten wir auf euch

Kleidung, eure Blöße zu bedecken, und Prunkgewandung;

aber das Kleid der Gottesfurcht,

das ist besser!« Dies ist eines der Zeichen

Allahs; vielleicht lassen sie sich ermahnen.

		7. Sure, 18-25.

		Heute sind euch die guten Dinge erlaubt und
die

Speise derer, denen die Schrift gegeben ward [bookmark: text38]F38,

ist euch erlaubt, wie eure Speise ihnen erlaubt

ist. Und erlaubt sind euch zu heiraten züchtige

Frauen, die gläubig sind, und züchtige Frauen

von denen, welchen die Schrift vor euch gegeben

ward, so ihr ihnen ihre Morgengabe

gegeben habt und züchtig mit ihnen lebt

ohne Hurerei und keine Konkubinen nehmt.

Wer den Glauben verleugnet, dessen Werk ist

fruchtlos und im Jenseits ist er einer der

Verlorenen.

		5. Sure, 7.

		Siehe, das Gleichnis des irdischen Lebens ist

nur wie das Wasser, das wir vom Himmel

hinabsenden; und es wird aufgenommen vom

Gewächs der Erde, von dem Menschen und

Vieh sich nähren, bis daß, wenn die Erde

empfangen ihren Flitter und sich geputzt hat,

und ihre Bewohner glauben, sie hätten Macht

über sie, dann kommt zu ihr unser Befehl in

der Nacht oder am Tag, und wir machen sie

abgemäht, gleich als ob sie gestern nicht reich [bookmark: page109]

gewesen. Also machen wir die Zeichen klar

für ein nachdenkend Volk.

		Denen, die Gutes taten, wird Gutes und noch

mehr. Nicht sollen ihre Angesichter bedeckt

werden von Schwärze oder Schmach. Sie

sind des Paradieses Gefährten und werden

ewig darinnen verweilen. Denen aber, die

Böses taten, wird Böses in gleichem Maß,

und bedecken soll sie Schmach. Keinen Schützer

sollen sie haben wider Allah, und es soll sein,

als ob ihre Angesichter mit einem finstern

Stück der Nacht verhüllt wären. Sie sind des

Feuers Gefährten und sollen ewig darinnen

verweilen.

		10. Sure, 25. 27. 28.

		Nicht besteht die Frömmigkeit darin, daß ihr

eure Angesichter gen Westen oder Osten

kehret; vielmehr ist fromm, wer da glaubt

an Allah und den jüngsten Tag und die

Engel und die Schrift und die Propheten, und

wer sein Geld aus Liebe zu ihm ausgibt

für seine Angehörigen und die Waisen und die

Armen und den Sohn des Weges und die

Bettler und die Gefangenen; und wer

das Gebet verrichtet und die Armensteuer

zahlt; und die, welche ihre Verpflichtungen

halten, wenn sie sich verpflichtet haben, und

standhaft sind in Unglück, Not und Drangsalszeit;

sie sind's, die da lauter sind, und

sie, sie sind die Gottesfürchtigen.

		2. Sure, 172. [bookmark: page110]

			[bookmark: foot25]Düjün =
Hochzeit.
	[bookmark: foot26]Pazar ertesi = Montag.
	[bookmark: foot27]Pazar = Sonntag.
	[bookmark: foot28]Saraj = Palast.
	[bookmark: foot29]Hamam = Bad.
	[bookmark: foot30]Dschuma'a = Mittwoch.
	[bookmark: foot31]Tscharschamba = Freitag.
	[bookmark: foot32]Chasseki = Favoritin.
	[bookmark: foot33]Imam = geistlicher Vorsteher der
Gemeinde.
	[bookmark: foot34]Deri seadet = Haus der Glückseligkeit.
Bezeichnung für Harem.
	[bookmark: foot35]Selamlik = das Haus der Männer.
	[bookmark: foot36]Sohra = der Stern Venus, die
Lautenschlägerin des Himmels genannt.
	[bookmark: foot37]Backschisch =
Trinkgeld.
	[bookmark: foot38]Gemeint ist die Speise der Juden.


	
		
		3. Medschlis.

		Die Badefrau ließ mir schon in aller Frühe durch Mustafa melden,
daß das Hamam [bookmark: text39]F39 bereit
sei. Ich gab Jussuf den Auftrag, den übrigen Hannums hiervon
Mitteilung zu machen, denn es war Sitte, daß alle Frauen des Harems
an einem Hochzeitsbade teilzunehmen hatten. Dies war auch die erste
Gelegenheit, die neue Gemahlin des gemeinsamen Herrn und Gatten in
ungekünstelter Schönheit kennen zu lernen, während die Aufnahme in
die häusliche Gemeinschaft und die gesetzliche Gleichberechtigung
erst nach vollzogener Hochzeitsnacht erfolgte. Ich wunderte mich
deshalb nicht, als Jussuf gleich zurückkehrte und mir berichtete,
daß Hassa schon auf uns wartete und die übrigen Frauen in kürzester
Frist mit ihren Vorbereitungen zu Ende sein würden. Es scheint, als
ob Eifersucht und Neugierde, zwei bekannte weibliche Eigenschaften,
die Frauen um ihre Nachtruhe gebracht hätten, da sie sonst zu so
früher Stunde erst mit dem zweiten Schlaf begannen. – –

		Als ich Schekerpara aufsuchte, hatte auch sie bereits alle
Vorkehrungen getroffen und ließ sich [bookmark: page111]gerade von ihrer Schwester, die heute
den Harem verlassen mußte, in einen dichten Schleier hüllen. Ich
gab nun den Befehl zum Aufbruch und geleitete die gesamten Insassen
des Harems – auch die Sklavinnen hatten an dem Bade teilzunehmen –
in das schöne runde Badehaus, das sich in der Mitte unseres Hofes
befand. Im Vorraum erwartete uns die Badefrau, die auch den
Dienstboten des Kochs, die sich ebenfalls einstellten, die für den
heutigen Tag bestimmten Speisen abnahm. Mein Gemüt erheiterte sich,
als ich Dolmades [bookmark: text40]F40
roch, mein Leibgericht. Ich sagte mir, ein Tag, der in seinen
ersten Stunden schon solche Beglückungen in Aussicht stellt, wird
ein glückliches Ende haben und die Dolmades werden ein gutes Omen
für das Schicksal der badenden Jungfrau sein. Dann schickte ich die
drei Eunuchen auf den Hof, um Wache zu halten und ließ mich selbst
im Vorraum häuslich nieder, während die Badefrau die Tür zum
eigentlichen Bad öffnete und mit dem Wunsche: Güleh, güleh
gelirinis! [bookmark: text41]F41 die Frauen und Sklavinnen
hineinließ.

		Der Mangal [bookmark: text42]F42 in der Mitte des Baderaums dampfte und verbreitete
eine heiße trockene Luft, die sich bei der halbgeöffneten Tür auch
in den Vorraum drängte und aus meiner faltenlosen Stirn
Schweißperlen herauspreßte. Der aromatische Duft der Mokkatiegel,
die auf den glühenden Kohlen [bookmark: page112]standen, zog zu mir herüber, und ich freute
mich, als mir die Badefrau mit einem Segenswunsch Kaffee, Brot und
Schafkäse überbrachte. Ich aß und trank mit Behagen und sah, wie
die Frauen und Sklavinnen ebenfalls ihr Frühstück einnahmen und
sich dabei zu entkleiden begannen, wobei die Dienerinnen hilfreich
zur Hand gingen.

		Aischa und Walide waren zuerst entblößt, dann folgte Hassa.
Schekerpara schien etwas befangen zu sein, so daß sich ihr Hassa
näherte und mit den Worten: »Du Täubchen meines Gatten, lege die
Hülle ab, die deinen jungfräulichen Leib bedeckt!« die
Nebenbuhlerin zu entkleiden begann. Die beiden anderen Frauen
näherten sich ebenfalls und mit einem kaum unterdrückten Ruf der
Bewunderung sahen sie der jungen Braut ins Antlitz. Und als die
letzte Hülle gefallen war und sich Schekerparas herrliche Gestalt
von der Rückseite in ihrer strahlenden Schönheit zeigte, paarten
sich jetzt Erstaunen mit Neid und Eifersucht und drängten, die
Schwelle der Lippen in Wortgebilden zu überschreiten. Die Walide,
die ihre mütterliche Würde bewahren wollte, sagte ohne äußere
Erregung: »Unser Herr und Gebieter hat einen guten Geschmack
bekundet. Wie der Mond unter Sternen die Blicke auf sich lenkt, so
wird sie unsere Reize verdunkeln. Und diese aufblühende Lotosblume
wird ein Born des Glücks in unserem Hause sein. Seht, wie sie sich
im Gehen wiegt, wie ein tändelnder Schwan, und wie die Fülle ihrer
Haare sich um den Nacken schmiegt, [bookmark: page113]wie ein Mantel der Nacht!« Aischa
vermochte ihrem Entzücken keinen wörtlichen Ausdruck zu geben, um
so mehr wies sie in Gebärden auf die schönen Linien der
Körperformen hin und nickte bejahend zur Walide hinüber. In Hassas
Zügen aber machte sich Mißgunst und Eifersucht deutlich bemerkbar.
Ihre Wangen glühten, ihr scharfer Blick wurde noch stechender als
sonst, und ihr Mund verzog sich zu einem höhnischen Lächeln, als
sie sprach: »Seht, ihre Augen sind lebhaft wie Schwärme lüsterner
Bienen, ihre Lenden zucken in leidenschaftlichem Begehren, sie kann
die Nacht des Eintritts kaum erwarten, tröstet sie, Schwestern,
bevor sie vor Sehnsucht vergeht!« Dann trat sie auf Schekerpara zu
und drehte sie um. Ein dreifacher Schrei der Entrüstung drang durch
den Baderaum. Schekerpara zeigte ihre blendende Schönheit auch von
der Vorderseite, und ihr Busen glich zwei ausgereiften vollsaftigen
straffen Orangen. Auf der Brust hing an einem silbernen Kettchen
die Chamsa [bookmark: text43]F43 herab, das bekannte
Amulett gegen den Ain [bookmark: text44]F44, das in dieser Umgebung wahrlich nicht unbegründete
Berechtigung hatte, denn der bösen Blicke gab es viele.

		Was aber die Rufe des Entsetzens hervorgebracht hatte, die sich
den bedrückten Seelen der Hannums entrangen, war nicht die Chamsa,
sondern die Merkwürdigkeit, daß der Körper der Braut mit Haaren
bedeckt war. [bookmark: page114]

		In ihrem Groll fuhr Hassa die fragend um sich blickende und
etwas verängstigte Schekerpara an: »Auf welcher verrotteten Erde
bist du gewachsen, mein Täubchen, die du eher einem Igel als einem
gläubigen Weibe gleichst? Welche Mutter hat dich aufgezogen und
dir, den Vorschriften des Korans zum Trotze, die garstigen Haare
der Mannbarkeit belassen? Weißt du nicht, daß eine Moslemin an
jedem Freitag alle Härchen, die auf ihrer Zierde hervorsprießen, zu
entfernen hat?! Gedulde dich, ich werde deinem Gatten behilflich
sein, deine Zierde ohne Beschattung zu küssen!« Mit diesen Worten
holte die Wütende ein zangenähnliches Instrument aus Holz, das sich
zu diesem Zwecke in jedem Bade befindet, herbei und begann, der
Schekerpara an ihrer heiligsten Stelle die Härchen mit Gewalt
auszureißen.

		Zuerst ließ die Braut mit Geduld alles über sich ergehen. Als
sie aber von Schmerzen fast betäubt wurde, fing sie zu jammern und
zu klagen an, so daß Walide und Aischa Mitleid mit ihr empfanden
und die Hassa zwangen, von ihr abzulassen. Es wurde nun die
Badefrau herbeigerufen, die jenen Körperteil mit Aurumsalbe
bestrich, wodurch die Haare nach kurzer Zeit von selbst ausfielen.
In derselben Weise wurden auch die Achselhöhlen behandelt.

		Da infolge der Hitze bei allen Frauen der Schweiß heftig
ausgebrochen war und das Wasser teils perlend, teils strömend die
Körper bedeckte, [bookmark: page115]hatten die Badefrau und die Sklavinnen alle
Hände voll zu tun, die Frauen mit wohlriechenden Seifen zu
bestreichen und mit lauwarmem Wasser, das in Kannen auf dem
Kohlenbecken stand, zu waschen. Dann wurden die also Gepflegten auf
Diwans gelegt, die sich an den Wänden entlang zogen, gerieben und
geknetet und in Tücher gehüllt, um sich, von den Strapazen
ermattet, der Ruhe hinzugeben. Hierauf behandelten die Sklavinnen
sich gegenseitig in derselben Weise. – – – – – – – – –

		Nach längerer Zeit ging die Badefrau herum und reichte Dolmades,
Eier und Obst. Ich hatte nach dem ersten Imbiß mich ebenfalls einer
behaglichen Verdauung überlassen und war nach dem meine Nerven
anstrengenden erregten Auftritt etwas eingeschlummert. Beim Anblick
der mir nun in Fülle überreichten Dolmades, Eier und Früchte
öffneten sich meine Augen sofort wie vom Tau benetzt und blickten
begehrend und befriedigt auf die vor mir aufgestellten
Leckerbissen. Ich versprach meinem Magen, bei der nun beginnenden
feierlichen Verrichtung des Einverleibens die nötige Hingebung
nicht fehlen zu lassen.

		Inzwischen hatte mein Herr und Gebieter kostbare Salben,
Rosenwasser und herrliche Blumen für seine Braut geschickt. Als
Schekerpara sich erhob, begann die Badefrau, unterstützt von den
Sklavinnen, mit einer umständlichen Salbung und Parfümierung des
ganzen Körpers. Auch die Haare wurden gesalbt und mit Rosenwasser
bespritzt, gescheitelt, in [bookmark: page116]Zöpfe geflochten und mit Blumen geschmückt.
Dann hielt ihr die Badefrau der Sitte gemäß den Spiegel
[bookmark: text45]F45 vor
das Gesicht. Zum Schluß wurden die Nägel der Hände und Füße, die
Handflächen und Fußsohlen mit Henna gefärbt [bookmark: text46]F46. Die anderen Hannums
hatten ihre Salben und Schönheitswasser selbst mitgebracht und
ließen sich auf ihre Art pflegen.

		Nachdem die zeitraubende Arbeit des Ankleidens vollbracht war, –
die Sonne stand schon in der zweiten Hälfte des Himmels –,
geleitete ich die Frauen und ihre Dienerschaft wieder in den Harem
zurück.

		Schekerpara, deren der aufmerksame Bräutigam wohl ständig
gedacht haben mochte, fand ihre Gemächer mit Blumen, sie selbst die
schönste und duftendste unter ihnen, geschmückt und auf einem mit
Schildpatt und Elfenbein reich verzierten Tisch eine Fülle von
kostbaren Geschenken, Süßigkeiten und Unterhaltungsspielen, in
deren Gesellschaft sie wohl die Zeit der Einsamkeit, die ihr nun
bevorstand, ohne Langeweile verbringen dürfte. Aber auch sonst
waren unsichtbare Hände im Hause tätig gewesen, um den heutigen
Gesellschaftsabend würdig vorzubereiten. Der Lichthofsaal war mit
Girlanden und Blumen geschmückt, und für jede Hannum und die
gesamte Dienerschaft waren Geschenke und Kästchen mit Süßigkeiten
niedergelegt. [bookmark: page117]Ich bekam ein schönes schwarzes Gewand aus
feinstem Stoff und eine goldne Halskette mit einer großen Münze
daran, auf deren einen Seite sich die Schriftzeichen meines
Gebieters und auf der anderen Seite in Würdigung meines erhabenen
Berufes sich ein großes feingeschnittenes Auge befand. Die Hannums
wurden ebenfalls mit Kleidern und seidenen Tüchern bedacht, während
die Sklavinnen und Eunuchen bunte Stoffe und Geld erhielten,
worüber sich alle herzlichst freuten.

		Ich beschloß, zur Feier des Abends meinen neuen Schmuck sofort
anzulegen, um mich den Besucherinnen in meiner imponierenden
Erhabenheit zu zeigen. Inzwischen nahm die Anrichtung des Festmahls
ihren Fortgang. Wie am vergangenen Abend wurden in langer Reihe
Schüsseln und Platten, Kuchen und Süßigkeiten, Erfrischungen und
Blumengewinde hereingetragen, und wie am vergangenen Abend labte
ich mich an den herrlichen Leckereien und bat Allah, mir recht oft
solche Feste zu bescheren. Und wie gestern schwirrte auch heute die
Schar der Besucherinnen kreischend, lachend, rufend, schwatzend wie
schnabelklappernde Kraniche herein, etwa zwanzig Frauen in den
verschiedensten Altersstufen, unter ihnen sogar ein Großmütterchen
gebeugten Nackens, die Suleika gerufen wurde. Es war mir unmöglich,
die Namen aller bei dem Durcheinander der Stimmen zu vernehmen,
jedoch habe ich diejenigen, die einen besonderen Eindruck
hervorriefen, meinem Gedächtnis eingeprägt. Die [bookmark: page118]alte Dame, die mehr als
ein Menschenalter zu tragen hatte, war von einer jüngeren Hannum,
ihrer Tochter namens Rukeija, die sicher schon seit Jahren Nene
[bookmark: text47]F47 genannt wurde,
begleitet. Eine Frau, die Chadidscha hieß und die Gattin eines
hohen Staatsbeamten sein soll, zeichnete sich durch
zurückhaltendes, vornehmes Wesen und gewinnende Gesichtszüge aus.
Weniger angenehm wirkte das laute Benehmen einer jüngeren Dame, die
sich Seinab rufen ließ und einen Nekim [bookmark: text48]F48 zum Eheherrn hat. Schweigsamer und etwas träumerisch
blickte eine wohlhabende Kaufmannsfrau Mecher in den Saal. Sie
beteiligte sich überhaupt nur an der Unterhaltung, wenn sie mit
verzücktem Augenaufschlag schwärmerisch ihre Meinung äußern konnte.
In ähnlicher Weise, aber viel lebhafter und immer ein fröhliches
Lächeln auf den gefärbten Lippen, benahm sich eine Frau Kiraz, die
Gattin eines reichen Geldwechslers und Kamelhändlers. Die Rolle der
Uebermütigsten aber fiel einer Lale zu, der Frau eines wegen seiner
Kunstfertigkeit bekannten Goldschmieds, die etwa zwanzig Jahre
zählte, jugendfrisch und hübsch von Angesicht war, und deren Gold-
und Juwelenschmuck an Wert eine Kamelherde übertraf.

		Es bleibt sich gleich, ob ich sieben Frauen beschreibe oder
siebzig, bei allen sind dieselben Vorzüge und Nachteile. Und wenn
ich mir vorstelle, daß ich selbst einen Harem hätte und den ganzen
[bookmark: page119]Vogelschwarm im Saale als meinen Besitz
betrachten sollte, wandelt mich ein Schwächegefühl an, das von
meinen Fußspitzen beginnt, den ganzen Leib in Windungen
durchzittert und aus meinem letzten Haupthaare schmerzhaft
entweicht. Allah sei gepriesen, daß er mich zu dem gemacht hat, was
ich bin!

		Das Stimmengewirr wurde nur wenig übertönt durch die Musik der
Sklavinnen, und es trat nur eine kurze Pause ein, wenn eines der
Mädchen ein Lied sang. Die Tänzerinnen, die heute auftraten, waren
von anderer Art; sie hatten spanische Tracht, bedienten sich
farbiger Schleier bei ihren schrittartigen Bewegungen und anmutigen
Windungen des Körpers und begleiteten den Rhythmus des Tanzes mit
Kastagnetten und Tamburins. Zwei Tänzerinnen ohne Schleier machten
mit einer Art Mandoline und Laute die Musik dazu, was alles sehr
gefällig aussah und harmonisch klang. Der Beifall war sehr
geräuschvoll und die Freigebigkeit der Hannums sehr groß, so daß
die Sklavinnen und Tänzerinnen ihre Freude offen bekundeten und
ihre Darbietungen mehrfach wiederholten.

		Diese Unterhaltungen für Auge und Ohr und die dauernde
Beschäftigung des Mundes mit Leckereien und Erfrischungen hinderte
aber nicht, daß dieselben Lippen sich ebenso dauernd bewegten, um
der süßen Sprache Töne miteinander auszutauschen. Und diese Uebung
war mit so wenigen Unterbrechungen [bookmark: page120]verbunden, daß man den Eindruck hatte,
es gelte heute abend den ganzen Koran und sämtliche Bücher der
Sunna [bookmark: text49]F49
vorzutragen.

		Wovon bei der Festtafel gesprochen wurde, bedarf keines weiteren
Hinweises, denn die Liebe unter allen Arten des Fühlens und
Denkens, die eigene Geschlechtlichkeit und ähnliche Abhandlungen
bilden den einzigen Unterhaltungsstoff der Frauenwelt, falls nicht
von prächtigen Gewändern, Salben und Wohlgerüchen die Rede ist.
Hierzu gesellte sich heute abend noch ein anderes Angriffsobjekt
der Zunge, das um so geeigneter war, als es den Vorzug hatte, von
dieser Gesellschaft durch eine Anzahl von Wänden getrennt zu sein,
nämlich Schekerpara.

		Die Besucherinnen wußten, daß heute der Badetag war, und es
dauerte auch nicht lange, da machte Frau Lale die erste neckische
Bemerkung über die einzige Jungfrau im Hause der Glückseligkeit,
deren Sabah [bookmark: text50]F50 in der zweitnächsten Nacht geopfert
werden würde. Alle Tischgenossinnen griffen diesen
Unterhaltungsbissen sofort auf, und es hagelte eine Flut von Fragen
über die Beschaffenheit der zukünftigen Chasseki.

		Die Walide und Aischa schilderten wahrheitsgemäß den heute im
Bade empfangenen Eindruck von der wunderbaren Schönheit der Braut,
und erstere fügte würdig hinzu: »Wir alle haben die Sabah [bookmark: page121]besessen und
verloren; das ist das Geschick des Weibes, und hierin offenbart
sich der Wille des Schöpfers. Es ist ganz selbstverständlich, daß
mein Herr und Gebieter sich den Vorschriften unserer heiligen
Religion entsprechend eine Jungfrau zum Weibe nimmt, denn Mohammed
– Allah gebe ihm die ewige Glückseligkeit! – hat verkündet: geh
hin, nimm zum Weibe eine Jungfrau, und Omer Haleby, indem er sich
auf die Worte des Propheten beruft, sagt: Schon diesem Worte
entsprechend ist es für die Gläubigen vorteilhafter, eine Jungfrau
zu ehelichen als eine Frau, deren Leib bereits unter dem Stachel
des Uebels erschauert ist. Aber das Leben mit der Sonne, den Rausch
der Rose mit ihrem in den Kopf steigenden Dufte – das umschließt
eine Jungfrau, deren Flanken noch von jeder Berührung rein sind!
Weshalb spottest du also, Lale, über die Jungfrau, die ihrer
Bestimmung entgegengeht? Oder gereut es dich, daß du deine Sabah
eingebüßt hast?!«

		Die Frau des Goldschmieds erwiderte mit hellem Lachen: »Du
kannst dir wohl selbst vorstellen, Walide, daß ich hierüber weder
Neid noch Reue empfinde, denn aus dem Verlust meines Morgens sind
mir viele herrliche Abende und Nächte entstanden, die ich nimmer
entbehren möchte. Und wenn ich die Braut im Hause scherzhaft die
einzige Jungfrau nannte, so kam mir der Gedanke, weil ich euch
abgegriffenen Matronen und die nicht minder mit unreinen Flanken
behafteten Sklavinnen und [bookmark: page122]Tänzerinnen um mich sah. Und umgekehrt
erschien mir die Braut im Geiste als ein unschuldiges Mädchen, das
sich in der Einsamkeit mit den künftigen Dingen vertraut macht und
darüber nachdenkt, wie es wohl sein mag, wenn ihr Eheherr sie zum
Weibe macht. Als Mädchen bin ich selbst mit Furcht und Bangen in
den Harem eingezogen, und deshalb muß ich immer lachen und necken,
wenn mich eine Jungfrau an solchen Gemütszustand erinnert!«

		Jetzt ergriff Hassa das Wort, und man merkte es ihren Bewegungen
sofort an, daß sie zum Kampfe entschlossen sei. »Ich für meinen
Teil,« sagte sie barsch und hart, »rechne mich keineswegs zu den
abgegriffenen Matronen. Gerade das Gegenteil ist der Fall, und ich
wäre glücklich, wenn ich so wie du von der Ehe reden könnte. Mit
Recht kann ich mich noch als Halbjungfrau bezeichnen« …

		Ein allgemeines tosendes Gelächter unterbrach die Sprecherin,
weil die Frauen dieses sonderbare Wort für einen absichtlichen
Scherz hielten, der zum Ausdruck bringen sollte, daß ihr Morgen
erst zur Hälfte aufgegangen sei. Als sich die Heiterkeit etwas
gelegt hatte, fuhr Hassa noch erregter als zuvor fort: »Euer
wieherndes Lachen kann ich nicht begreifen. Wenn man nicht wüßte,
daß hier der Haremlik ist und daß nur abgegriffene Weiber mit
durchgewalkten Flanken an unserer Festtafel teilnähmen, würde man
euch von außen vielleicht für wiehernde Hengste vor der
Hochzeitsnacht halten. Ich wollte euch nur [bookmark: page123]sagen, daß ich von anderer
Beschaffenheit bin als ihr, und daß ich mich als ein Mittelding
zwischen Jungfrau und Weib fühle, weil der Herr dieses Hauses der
Unbeständigkeit Meister ist und die Frauen nicht begehrt, die er
besitzt. Irgendeine liebliche Fratze, die ihm durch Zufall begegnet
und mit lüsternen Augen seine Männlichkeit zur Begattung erregt,
vermag ihn für einzelne Nächte zu fesseln. Der gesicherte Besitz
aber lähmt bald die entfachte Begierde. Ihr hättet nur sehen
sollen, wie die lüsterne Schöne heute ins Bad kam, haarig wie eine
Bärin und das Gehäuse der Sabah wie von einem Quittenstrauch
umschattet. Wenn ich sie nicht für die Hochzeitsnacht so
hergerichtet hätte, wie es sich für eine Moslemin geziemt, hätte
sich der stürmische Ehemann mit einem Igel vermählt und wäre nach
vollzogener Tat wie ein erschreckter Hund mit eingeklemmtem
Schwanze davon gelaufen!«

		Wieder erhob sich ein allgemeines Geschrei, Lachen und
Kreischen, denn Hassa wirkte geradezu wie eine Spaßmacherin, so daß
der gewollte Eindruck ihrer Rede wie eine Seifenblase zerplatzte.
Und dies war gut, denn sonst wäre vielleicht die ganze Fröhlichkeit
der Gesellschaft durch die Streitsucht der einen Hannum zerstoben.
Diese Empfindung mußte auch wohl die kluge Chadidscha haben, als
sie vornehmen Tones sich mit den Worten an Hassa wandte: »Liebe
Schwester, du hast uns mit deiner Ansprache viel Vergnügen
bereitet, aber dennoch sah man es deinem Gesicht an, daß du dich
beleidigt [bookmark: page124]fühltest. Ebenso hätten wir von deiner Rede
gekränkt sein können, wenn wir deine scharfen Worte mit derselben
schwarzen Galle eingesogen hätten wie du. Wir haben nur den Magen
mitgebracht und die Galle zu Hause gelassen. Um dir und uns nicht
die gute Laune zu vertreiben, gebe ich dir den Rat, deine
persönlichen Angelegenheiten bei dir zu behalten und vor allem
deinem Gatten, der unser Gastgeber ist, nichts Uebles nachzureden.
Es ist nicht unsere Sache, mit der Wage des Herzens und der
Vernunft zu prüfen, wie dich dein Gatte im Ehebett behandelt, wie
es auch nicht unsere Sache ist, von dir den Nachweis und die Gründe
zu verlangen, ob du dich deinem Gatten gegenüber richtig verhalten
oder wodurch du seine Neigung verloren hast. Wir sind zu einer
Hochzeitsfeier geladen, und es gilt, einer hoffnungsvollen jungen
Braut zu gedenken und ihr Glück und Segen im Ehestande zu wünschen.
Ich schlage daher vor, meine lieben Schwestern, daß wir Blumen von
unserer Tafel sammeln und diese mit herzlichen Freundschaftsgrüßen
der zukünftigen Chasseki dieses Hauses übersenden!«

		Freudig und mit den Händen klatschend stimmten alle
Besucherinnen dem Vorschlage zu, es wurden sofort die schönsten
Blumen gesammelt und eine Sklavin beauftragt, den duftigen Strauß
mit Worten schwesterlicher Ergebenheit zu überbringen.

		Hassa war verstummt, als sie fühlte, daß auch nicht eine der
Frauen ihr beipflichtete. Sie biß sich [bookmark: page125]vor Erregung auf die Lippen
und warf wütende Blicke um sich. – – – – – – – – – –

		Als die Sklavin zurückkehrte und mitteilte, daß Schekerpara,
ihre neue Herrin, sich herzlichst bedanke und nichts sehnlicher
wünsche, als daß die Teilnehmerinnen an ihrem Hochzeitsfeste eine
dauernde Erinnerung an fröhlich verbrachte Stunden nach Hause
nehmen mögen, war die allgemeine Lustigkeit wieder mit einem
Schlage hergestellt, und man begann, sich wieder wie bisher in
übermütigster Laune zu unterhalten. Nur die neckische Lale konnte
es nicht unterlassen, gelegentlich spitze Pfeile des Spottes gegen
Hassa zu schleudern, die aber, ohne sich mehr als nötig an der
Unterhaltung zu beteiligen, sich so verhielt, als ob sie nicht
gemeint sei. – –

		Von dem Scherzen, Singen und Tanzen gesättigt und von den Tönen
der Musik ermüdet, trat eine kleine Pause ein, während welcher sich
Frau Kiraz an die älteste der Damen mit der Bitte wandte, aus dem
reichen Schatz ihrer Lebensgeschichte einen kleinen belustigenden
Abschnitt zu erzählen. Sofort unterstützten auch die übrigen Frauen
diese Bitte mit lebhafter Eindringlichkeit, so daß die alte Suleika
sich schwerfällig räusperte, die Lippen ihres zahnlosen Mundes mit
der Zunge befeuchtete und mit einer gedämpften, aber immer noch
melodischen Stimme also sprach: »Mein Leben hat der Freuden viele
nicht gekostet, und die Zeiten der Liebe, als meines Lebens Baum
noch grünte und Früchte trug, dämmern mir so nebelhaft in weiter
Ferne, daß meine Augen [bookmark: page126]aus der Vergangenheit keine greifbaren Bilder
mehr erfassen können. Aber so manches habe ich im Kreise meiner
Familie vernommen, was wohl geeignet wäre, unsere schöne
Geselligkeit dadurch zu würzen, daß wir den Schleier des
Geheimnisvollen aus längst entschwundenen Tagen lüften. Meine Ahnen
waren Unfreie und in den Palästen der großen Fürsten dieser Welt
bedienstet. Durch Fleiß und Treue vom sklavischen Joche befreit,
haben sie die Erinnerung an jene Zeit festgehalten und durch
mündliche Ueberlieferung vererbt, so daß ich euch von
Hochzeitssitten an früheren Kaiserhöfen und aus dem Harem der
Vorgänger unseres mächtigen Padischah Schönes und Reizvolles
berichten kann:

		Die byzantinische Braut.

		Der Kaiser Kantakuzen verlobte vor einigen Jahrhunderten seine
jüngste Tochter dem Sultan Urchan, der damals einer der
gewaltigsten Herrscher der Welt war. Zur Abholung der Braut
entsandte der Bräutigam dreißig Schiffe, eine Menge Reiterei und
die Angesehensten seines Hofes, während der Kaiser selbst mit
seinem Heere, dem Hofstaate und der ganzen Familie nach Selymbria
zog, wo die Uebergabe der Prinzessin stattfinden sollte. Hier, in
der Ebene vor der Stadt, ward ein mit kostbaren Tüchern verhängtes
Gerüst aufgeschlagen, auf dem nach der alten bei Vermählungen
byzantinischer Prinzessinnen an fremde Fürsten üblichen Sitte die
Braut vor ihrer Abreise dem Volke zur Schau [bookmark: page127]gestellt werden mußte.
Daneben war das kaiserliche Zelt worin sich die Kaiserin mit ihren
drei Töchtern befand.

		An dem zur Uebergabe bestimmten Abende verblieb die Kaiserin mit
den anderen zwei Töchtern im Zelte, der Kaiser aber bestieg sein
Roß, und nun harrte der Hofstaat und das Volk der Dinge, die da
kommen sollten.

		Auf ein gegebenes Zeichen fielen die seidenen, mit Gold
durchwirkten Vorhänge des Prunkgerüstes von allen Seiten zugleich,
und die Braut zeigte sich in der Mitte knieender Eunuchen, die sie
mit Fackeln beleuchteten, dem Volke. Trompeten, Pfeifen, Schalmeien
und andere Musikinstrumente ertönten, und als die Musik beendet
war, begannen die zahlreichen Sänger mit dem Absingen der zum
Preise der Braut verfertigten Hochzeitslieder. Dann wurde die
Prinzessin ihrer Mutter wieder zugeführt, und am nächsten Morgen
erfolgte die Uebergabe der Braut und mit dem Hochzeitszuge auch die
Fortschaffung ihrer Ausstattung, die aus folgenden Kostbarkeiten
bestand, und zwar in dreimal neun Gaben: erstens juwelenfunkelnder
Kopfputz und goldene mit Türkisen und Rubinen eingelegte
Pantoffeln, dann der Koran in goldenem Einband mit brillantenen
Spangen; ein Juwelenkästchen aus Kristall, worin große Diamanten
und Perlen zu schauen waren, im Werte von Hunderttausenden von
Dukaten; Armbänder, Halsbänder, Gürtel, Kopfreifen, Ohr- und
Finger- und Knöchelringe, als die sieben Sphären, in denen sich die
Schönheit des [bookmark: page128]Harems bewegt; zusammen siebenundzwanzig
Geschenke, von siebenundzwanzig Sklaven getragen. Elf vergitterte
Wagen voll Zofen und Sklavinnen folgten zum Dienste der Braut und
bei jedem zwei schwarze Verschnittene; hieran schlossen sich
viermal sieben Sklavinnen in golddurchwirkten Kleidern zu Pferde,
von viermal sieben schwarzen Verschnittenen begleitet.
Zweihundertvierzig Lasttiere waren mit Zelten, Taperen, Gold- und
Silberstoff, Teppichen und Polstern beladen. Den Zug eröffneten 500
Janitscharen, an ihren Filzkappen erkennbar, und achtzig Emire mit
grünen Kopfbinden. Dann kamen die Imams und Scheichs, die Wesire,
die Gelehrten und Geistlichen und zuletzt Arbeiter mit Aexten und
Hämmern, mit Stangen und Brecheisen, um Häuser und Hütten
niederzureißen, die den Zug oder die freie Bewegung der ungeheuren
Hochzeitspalmen in den Straßen hinderten. Nach den Hochzeitspalmen,
die durch ihre himmelemporragende Höhe das Symbol männlicher
Zeugungskraft, durch den Reichtum der mannigfaltigsten Früchte die
Fruchtbarkeit der Frauen darstellten, kamen zwanzig Beamte der
Kammer, hinter denen drei Hochzeitsfackeln von vielen Sklaven
getragen wurden; die dritte, von riesenhafter Größe, mit Goldblech
beschlagen, leuchtete mehr durch das Gefunkel der kostbaren Steine
als durch die Flamme; hierauf folgten fünfzig Beamte des Hofstaates
der Prinzessin.

		Dann wurde der hochzeitliche Traghimmel aus karmoisinrotem Samt
und dahinter ein größerer [bookmark: page129]mit Goldplatten bedeckter sichtbar, dessen
golddurchwirkte Vorhänge von allen Seiten bis zur Erde
niederhingen; unter ihm ritt die Sultanin-Braut, von schwarzen
Eunuchen umgeben. Es folgte ihr Staatswagen, mit Gold bedeckt, von
vier Schimmeln gezogen, hierauf kamen acht Wagen mit Zofen und
Verschnittenen und endlich fünfundzwanzig ihrer schönsten
Sklavinnen mit fliegenden Schleiern und Haaren.

		Zur Festtafel wurde herbeigeschafft: zehntausend silberne
Schüsseln, siebentausendneunhundert Hühner aus den europäischen
Gerichtsbarkeiten von Rodosto, Amedschick, Schehrköji, aus den
asiatischen des Sandschaks Chudawenghiar, tausendvierhundertfünfzig
kalkuttische Hühner, dreitausend junge Hühner, zweitausend Tauben,
tausend Enten, hundert goldene Tassen, fünfzehntausend Lampen und
zehntausend Kannen, um die Sorbete zu kredenzen. Hundertzwanzig
Schlauchträger in juchtenen Häuten und Hosen, mit eingeölten
Schläuchen, wurden als Wächter des Festes bestellt, damit an diesem
Tage nicht die Keule und der Stock, sondern der geölte
Wasserschlauch die Ordnung aufrecht erhalte.

		Das Zelt, in dem die Vermählung stattfand, stellte im Innern den
Himmel mit Sternen aus Edelsteinen dar, der Zeltknopf bestand aus
Ambra und der Vorhang, der zum geheimsten Gemache führte, war von
reinstem Goldgewebe, mit Perlenmustern verziert. Das Allerheiligste
wurde nur durch einen aus großen Edelsteinen zusammengefügten
[bookmark: page130]Halbmond,
hinter dem kleine Lämpchen glühten, beleuchtet. Die Sultanin-Braut
ruhte auf einem elfenbeinernen Bett mit vergoldeten Löwenfüßen. Sie
war völlig entkleidet und nur mit einem weißen Seidenstoff bedeckt,
der in Goldstickerei die auf die Ehe bezüglichen Koranverse zeigte.
Das Bett und der mit schweren Teppichen belegte Fußboden waren mit
Blumen geschmückt und das kleine Gemach durchzog ein Duft von
Ambra, Weihrauch und Rosenwasser.

		Der Sultan wurde von dem ersten Eunuchen entkleidet, seine
Pantoffel wurden als Symbol seiner Herrschaft über die junge Gattin
am Eingang des Ehegemachs niedergelegt, und nun betrat er
geräuschlos das Allerheiligste, zog die Decke von dem Körper der
Prinzessin und bedeckte ihren Leib, vom Halse beginnend bis zu den
Fußspitzen, mit zärtlichen Küssen. Als er fühlte, daß sie bereit
sei, ihm den Eingang zum Paradiese willig zu gewähren, nahm er
schnell und mit Leidenschaft Besitz von ihr und machte sie zu
seinem ehelichen Weibe.

		Der Eunuch, der inzwischen den Eingang bewachte, erkannte an
einem unterdrückten Schmerzensschrei der Sultanin den Augenblick
der Weihe und gab den versammelten Hochzeitsgästen ein Zeichen,
worauf die Musik einsetzte und ein Freudengeheul, begleitet von
tausend Segenswünschen für das Paar, die Luft erzittern
machte.«

		Alle Frauen klatschten begeistert Beifall, als [bookmark: page131]Suleika geendet hatte, und
die Kaufmannsfrau Mecher rief mit verzücktem Augenaufschlag: »Ach
wie herrlich, zu schön, zu schön, bitte erzähle doch mehr!« Aber
die Alte war durch den langen Gebrauch ihres schwachen Atems zu
sehr erschöpft, als daß sie sogleich mit einer anderen Geschichte
hätte beginnen können. Die in ihrer Nähe sitzenden Hannums bemühten
sich nun mit zärtlicher Sorgfalt um die ehrwürdige Matrone und
labten sie mit den schönsten Früchten und erfrischendsten
Getränken.

		Als sich Suleika nach einiger Zeit erholt hatte, sagte sie
lächelnd: »Ich glaube euch gern, meine lieben Schwestern, daß ihr
euch alle die Haut der jungen Sultanin gewünscht hättet, aber wo
Rosen sind, da pflegen auch die Dornen nicht zu fehlen, und hinter
den vergoldeten Palasttoren soll manchesmal schon am Tage die Nacht
hineinscheinen, und manche Frau soll ihre Schönheit in Tränen
gebadet haben und an Leib und Seele elend vertrocknet sein. Auch
den hohen Würdenträgern am Hofe des Padischah ergeht es nicht immer
so, wie es den Anschein hat, und die Gnadenbeweise kaiserlicher
Huld, um die ein hoher Günstling von seinen Freunden und
Untergebenen oft beneidet wird, zeigen sich bei näherer Kenntnis
als merkwürdige und erniedrigende Förmlichkeiten, wie zum Beispiel
bei der Vermählung des Großwesirs Raghib, über die ich euch einige
Einzelheiten erzählen kann:

		»Mustafa III. wollte seine dreiundvierzigjährige Schwester
Ssaliha, eine reichlich abgegriffene Witwe [bookmark: page132]und Veteranin ihres
Geschlechts, deren Leib sicher schon seit vielen Jahren nicht mehr
flüssig war, verheiraten, um sie aus seinem Haremlik zu entfernen.
Er verlobte sie daher als Beweis seiner höchsten Gunst dem
Großwesir Raghib und setzte den Hochzeitstag fest. Einen Tag vor
seiner Vermählung sandte der also Beglückte seiner Braut, um sich
nach deren Wohlbefinden zu erkundigen, zehn silberne Schüsseln mit
silbernen Deckeln auf silbernem Tische, eine silberne Tasse mit
Zuckerwerk, dreißig Tassen mit Blumen und fünfzig mit Früchten.

		Am Vermählungstage begab sich die Sultanin ohne feierlichen
Aufzug, weil sie Witwe war, in den Palast des Großwesirs; ihre
Verschnittenen folgten aus demselben Grunde in ihren täglichen
Turbanen und ohne Musikkapelle.

		Nach Sonnenuntergang kam nach hergebrachter Sitte der Kißlar
Agassi, um die verschämte Braut in die Arme des Bräutigams zu
führen.

		Die Hofsitte verlangt, daß die Prinzessin ihren Bräutigam
unwillig und abweisend empfange und ihn kaum würdige, sie
anzublicken. Nachdem der wortlose Auftritt einige Zeit gedauert,
erhebt sie sich plötzlich mit Unwillen und zieht sich in ihr
inneres Gemach zurück. Der Bräutigam folgt ihr und findet sie auf
dem Ehrenplatze eines Sofas sitzend. Er wirft sich ihr zu Füßen und
bleibt mit gekreuzten Armen knieend und erwartet so ein günstiges
Wort der ungnädigen Gebieterin. Endlich sagt sie: »Bring mir
Wasser!« Er reicht es knieend und [bookmark: page133]bittet zugleich um die Gnade, daß sie
geruhen möge, den Schleier zurückzuschlagen, der mit Blumen und
Juwelen geschmückt ist. Ihre mit Gold und Perlen durchflochtenen
Haare hängen in sieben Strähnen herab. Kaum hat sie das Wasser
gekostet, als zwei Sklaven erscheinen, die zwei Schüsseln
hereintragen und auf einen Tisch in der Mitte des Zimmers
niedersetzen. In der einen Schüssel befinden sich zwei gebratene
Tauben, die andere ist mit kandiertem Zucker gefüllt. Der Bräutigam
bittet inständigst, daß die Braut davon kosten möge, sie aber
antwortet stolz: »Ich mag nicht!« Um die Unerbittliche zu
erweichen, nimmt der Bräutigam jetzt zu anderen Mitteln seine
Zuflucht. Er ruft die Eunuchen und läßt reiche Geschenke zu ihren
Füßen niederlegen. Hierdurch gnädig gestimmt, gestattet die
erhabene Braut, daß der Bräutigam ihr unter die Arme greife und sie
nach Hofsitte halb tragend, halb führend zu Tisch geleite, Er
reicht ihr ein Stück gebratene Taube und sie steckt ihm kandierten
Zucker in den Mund. Die Tafel wird aufgehoben, die Braut nimmt
ihren Sitz wieder auf dem Sofa, die Eunuchen treten ab, und das
Paar bleibt allein, um nach der Hofsitte eine Stunde in
förmlichster Unterhaltung zu verbringen. Musik, Tanz und
Schattenspiele im Harem, an denen die Neuvermählte, natürlich ohne
den Gatten, teilnimmt, verkürzen die Nacht.

		Endlich wünscht die hohe Frau, von den Zerstreuungen ermüdet, zu
Bett zu gehen, und die [bookmark: page134]Gesellschaft verabschiedet sich. Von einem
Eunuchen begleitet, bringt die erste Sklavin dem Bräutigam die
Nachricht, daß die Braut sich im Bette befinde, und nun beginnt des
Lustspiels zweiter Teil, in dem der Bräutigam gezwungen wird, sich
der abgegriffenen Witwe, dieser ausgelernten Schülerin aller
Begattungsarten, so zu zeigen, als ob er ein jungfräuliches Weib
vor sich hätte, das er durch Verführungskünste erst zur Gewährung
des Beischlafs reizen müßte. Er schleicht ins Schlafzimmer,
entkleidet sich geräuschlos, naht sich knieend den Füßen der Braut,
die er sanft berührt und küßt. Und wenn sie dies gutwillig duldet,
rückt er unter Küssen weiter hinauf, und sobald er an ihren Beinen
merkt, daß sie gewillt ist, sich ihm zu geben, nimmt er Besitz von
der ihm durch die höchste Gunst zugewiesenen Prinzessin.

		Am dritten Tage schickte der Sultan seinem Schwager eine eiserne
Keule, damit er seine Frau töte, falls sie ihm noch nicht die
Rechte eines Ehegemahls gewährt haben sollte.

		Die Geschichte erwähnt keines solchen Todes, sie verschweigt
auch, ob der Großwesir von der vertrockneten Blume, die ihm
kaiserliche Huld ins Ehebett gelegt, einen Liebeshauch
verspürte!«

		Es wurde wieder reichlich Beifall gespendet und die Hannums
lachten herzlich über das Schicksal des huldbegnadeten Großwesirs,
denn daß ein Eheherr, und noch dazu ein so gewaltiger, gezwungen
ward, ein altes Weib mit allen Verführungskünsten [bookmark: page135]in derselben Weise zur
Hingabe zu reizen, wie dies bei einer jungfräulichen Braut üblich
zu sein pflegt, mußte bei den zur Demut und zur Verherrlichung des
Mannes erzogenen Bewohnerinnen des Haremliks ein starkes Gefühl der
Schadenfreude erwecken. Selbst Hassa, die sich bisher ziemlich
teilnahmslos benommen hatte, konnte doch am Schlusse der Erzählung
ein Lächeln der Zufriedenheit nicht unterdrücken. – – –

		Bei der lebhaften Geistesart der Hannums entspann sich auch
jetzt wieder eine Auseinandersetzung über den Inhalt des schönen
Hochzeitsberichts, der im Gegensatz zu anderen Geschichten diesmal
ganz der Wirklichkeit entnommen war. Aischa meinte, daß der
Großwesir sich wohl bewußt gewesen sei, ein empfindungsloses altes
Weib vor sich gehabt zu haben, und daß er nur der Sitte und den
Hofgesetzen entsprechend sich so benommen habe, um eine, wirkliche
Hochzeitsnacht vorzutäuschen. Frau Seinab, die Gattin eines Arztes,
glaubte, die Schwester des Sultans, jene heiratslustige Witwe, in
Schutz nehmen zu müssen. Sie vertrat den Standpunkt, daß eine Frau
mit dreiundvierzig Jahren, auch wenn sie Orientalin ist und früh
verblüht, dennoch der Liebe geneigt sein kann, selbst wenn die
monatliche Reinigung schon seit längerer Zeit aufgehört hätte. Von
ihrem Eheherrn, dem Arzte, wisse sie, daß der verwelkte und
hängende Schoß einer Frau durch geeignete Mittel wieder verengt und
verjüngt werden könne, besonders durch den Saft einer Pflanze, die
man in der Arztsprache Asterakantha benenne, [bookmark: page136]es sei auch bekannt, daß die
Inder eine große Zahl solcher Mittel wüßten, die sowohl beim Manne
wie auch bei der Frau in Fällen der Schwäche und Erschlaffung
wieder geschlechtliche Reizbarkeit hervorriefen. Es wäre viel
interessanter gewesen, zu erfahren, was die Sultanin-Schwester in
der Hochzeitsnacht empfunden habe, als von Vorgängen Kenntnis zu
bekommen, die jedem Weibe bekannt seien. Jedenfalls finde sie es
nicht angebracht, eine Frau ihres Alters wegen zu verlachen, weil
sie kurz vor dem Abschied von den Freuden des Lebens noch einmal
gründlich die Genüsse der Liebe schmecken wollte.

		Diese mutige Verteidigung einer hochstehenden Dame, die sich
nicht selbst rechtfertigen konnte, fand bei einem Teile der
anwesenden Frauen, namentlich bei den älteren, freudige Zustimmung,
und einige gaben sogar ihre Verschönerungskünste preis, um für die
Erklärungen der Seinab Beweise zu erbringen. Es läßt sich denken,
daß solche Enthüllungen geheimster Art, über die sonst nicht die
intimsten Freundinnen ihre Gedanken auszutauschen pflegen, inmitten
einer luftigen Frauengesellschaft den fruchtbarsten Boden fand. Und
in der Tat wurden jene allzu aufrichtigen Frauen von ihren
Mitschwestern in der drastischsten Weise verspottet und höhnisch
als Lehrmeisterinnen für geschwächte Männer und erschlaffte
Frauenzierden bezeichnet.

		Die Walide, die so gelacht hatte, daß ihr die Tränen in den
Augen standen, stellte durch einige [bookmark: page137]beschwichtigende Worte die Ruhe wieder
her, dann sprach sie, immer noch mit lächelndem Mund: »Liebe
Schwestern, eure Deutungen und Witze erübrigen sich. Nach meiner
Ansicht hat der Großwesir sich lediglich so benommen, wie das
moslemische Sittengesetz dies vorschreibt, und hierin stimme ich
der Aischa vollkommen bei, wenngleich sein Verhalten bei dem hohen
Stande der Braut eine gewisse höfische Zurückhaltung und
zeremonielle Gemessenheit beobachten mußte. Omer Haleby, der
gelehrte Vermittler und Deuter der Gesetze unseres Propheten,
empfahl ein zartes Vorgehen bei der Begattung. Er sagt: »Wenn ihr
den Akt beginnen wollt, so zieht eure Frau sanft zu euch heran und
sagt ihr süße Dinge, die sie vorbereiten, eine würdige Teilnehmerin
an eurem Vergnügen zu sein. Liebkoset sie und sie liebkose euch.
Küsset sie auf die Wangen, auf die Lippen, auf den Busen, auf den
Nacken und spielt mit ihren Haaren. Wenn ihre Natur eine kalte ist,
wenn ihr seht, daß ihre Erregung mit der euren nicht übereinstimmt,
so legt eure Hand auf ihre Zierde und erreget sie leicht oder
energisch, aber ohne widernatürlichen Mißbrauch, denn das Gesetz
verbietet solche Uebung. Diese Zärtlichkeiten soll auch die Frau
euch erweisen, ja sie soll euch sogar in diesen entzückenden
Spielereien vorangehen, so wie es der heilige Prophet bei
verschiedenen Gelegenheiten empfohlen hat.« Hiermit meinte der
Gelehrte nicht etwa die jungfräuliche Braut,« fuhr die Walide fort,
»sondern den Begattungsakt [bookmark: page138]überhaupt, und zwar nicht nur in der
Hochzeitsnacht, sondern während der ganzen Zeit der Ehe ohne
Rücksicht auf das Alter der Frau. Ich für meinen Teil finde das
Verhalten des Großwesirs so liebenswürdig, daß ich jeder von uns
einen solchen Gatten wünsche!«

		Jetzt meldete sich die Hassa wieder, um hierauf etwas zu
entgegnen, sie wurde aber sogleich mit dem Rufe: »Wir wissen schon,
was du sagen willst!« am Sprechen verhindert, und Frau Seinab fügte
höhnisch hinzu: »Gekränkte Eitelkeit, nutzlose Liebeskünste!«

		Die übermütige Lale, die bei dem Charakter der Hassa wohl den
Ausbruch eines ernstlichen Zwistes befürchtete, um so mehr, als das
Gesicht der Hassa von Wut verzerrt war, gab der Unterhaltung
schnell eine andere Wendung und lenkte die Blicke und die
Aufmerksamkeit aller Hannums auf sich, als sie mit lebhaften
Gebärden also zu sprechen begann: »Die Erzählung von der
byzantinischen Braut, die wir soeben von unserer ehrwürdigen
Suleika – Allah gebe ihr noch viele Jahre! – vernommen haben,
bringt mir eine Geschichte in Erinnerung, deren Schauplatz
ebenfalls in Byzanz ist, und die es wohl verdient, in unserer
fröhlichen Gesellschaft vorgetragen zu werden. In der
Voraussetzung, daß ihr euch alle sittsam verhaltet und mich nicht
durch Zwischenrufe stört, will ich euch die schöne Legende
erzählen, sie heißt: [bookmark: page139]

		Die männerfeindliche Prinzessin und der weiberfeindliche
Kaiser.

		Einst lebte im Lande der aufgehenden Sonne ein Kaiser, Faksur
mit Namen, dessen Wesir, ein weiser und hochbegabter Mann, ohne
Anmeldung und zu jeder Zeit das Gemach des Kaisers betreten durfte.
Als er eines Morgens von diesem Rechte Gebrauch machte, traf es
sich, daß der Kaiser noch schlief. Das Geräusch des Eintretenden
erweckte ihn, und erzürnt ergriff er sein Schwert und stürzte sich
auf den Wesir. Im Begriffe, diesen umzubringen, eilten die
Hofleute, durch den Lärm angelockt, herbei, fielen gnadeflehend dem
Kaiser zu Füßen und retteten mit knapper Not das Leben des höchsten
Beamten.

		Nachdem sich der Kaiser bald wieder beruhigt hatte, fragte man
ihn nach der Ursache seines plötzlichen Zornes, und er antwortete:
»Soll ich nicht in die größte Wut versetzt werden, wenn man mich
aus einem herrlichen Traume erweckt? Ich sah ein liebreizendes
Mädchen von solcher Schönheit, daß selbst der ewig wandelnde Mond
ihresgleichen noch nie erblickt hat. Während ich die Wonne ihres
Anblicks genoß und meine Arme ausbreitete, um sie an mein Herz zu
drücken, trat der Wesir herein und riß mich aus meinem Entzücken.
Das geschaute Bild aber lebt in meiner Erinnerung weiter und zehrt
an meiner Seele bei Tag und Nacht!«

		Nach dem Willen des Allmächtigen war jener Wesir aber nicht
allein der Weiseste der Weisen, ein erfindungsreicher Kopf, der aus
jeglicher Not [bookmark: page140]zu erretten vermochte, sondern ein so
geschickter Meister in der Malerei, daß die Wesen, die sein Pinsel
hervorzauberte, wirklich zu leben schienen.

		Derijet, so hieß dieser Gelehrte und Künstler, wünschte nun,
seinem liebeskranken Gebieter zu helfen, weshalb er ihn bat, ihm
seinen Traum noch einmal ausführlich zu beschreiben. Der Kaiser
willfahrte dieser Bitte, und der Wesir malte den Palast, wie der
Kaiser ihn im Traume gesehen, nebst dem entzückenden Mädchen mit
allen Reizen der wundervollen Gestalt und des lieblichen Gesichts.
Alsdann erbaute er vor den Toren der Stadt an einer Stelle, wo die
Karawanen anzuhalten pflegten, eine bequeme Herberge, stellte das
Bild dort auf und ließ alle, die vorüberzogen oder in der Herberge
einkehrten, fragen, ob jemand von ihnen den Ort oder das Mädchen
auf dem Bilde irgendwo gesehen hätte.

		Eines Tages erschien ein Pilger, der schon in der ganzen Welt
herumgewandert war, betrachtete das Bild eine Weile nachdenklich
und geriet in großes Erstaunen. Der schnell herbeigerufene Wesir
fragte ihn nach dem Grunde seiner Ueberraschung, und der Reisende
entgegnete: »Ich wundere mich darüber, daß das Bild jenes Mädchens
der Tochter des Kaisers von Byzanz so sprechend ähnlich sieht!«
Derijet freute sich sehr über diese Mitteilung und forschte nun
weiter nach dem Mädchen, worauf der Pilger erzählte: »Die
Prinzessin von Byzanz, deren wirkliche Schönheit man auf diesem
Bilde [bookmark: page141]nur
ahnt, ist deshalb im ganzen Lande bekannt, weil sie einen
entschiedenen Widerwillen gegen die Ehe hat. Ueber den Ursprung
dieser unnatürlichen Abneigung wird folgendes erzählt: Eines Tages,
als die Prinzessin in ihrem Garten saß, bemerkte sie ein
Pfauenpaar, das im Gebüsche Junge ausgebrütet hatte. Kaum waren die
Kleinen aus dem Ei geschlüpft, da begann auch das Männchen schon
wieder, mit einem anderen Pfauenweibchen zu tändeln und sich
verliebt zu zeigen. Durch einen Zufall geriet nun das Gebüsch in
Brand, und anstatt hinzuzueilen und seinem bisherigen Weibchen und
den Kleinen beizustehen, drängte es ihn nach Begattung, und er
bestieg gerade in dem Augenblick die andere Pfauenhenne, als das
erste Weibchen mit ihren Kindern laut klagend in den Flammen
umkam.

		Die Treulosigkeit des Männchens und seine Rücksichtslosigkeit in
der Liebe im Vergleich zu der Aufopferung und Selbstlosigkeit des
Weibchens, überzeugten die Prinzessin nun von der
Unzuverlässigkeit, der Selbstsucht und der Unbeständigkeit des
männlichen Geschlechts, so daß sie annahm, daß alle
Schlechtigkeiten der Welt ihren Ursprung in jenen Eigenschaften der
Männer hätten.

		Kurze Zeit darauf stand die Prinzessin des Nachts, vom Glanze
des Mondes beschienen, auf ihrem Altan und erfreute sich träumend
der herrlichen Frühlingsluft. Da vernahm sie einen kläglichen
Aufschrei und gewahrte auf dem gegenüberliegenden Dache einen
großen Kater im Begattungsakt mit [bookmark: page142]einer Katze, der er in das Genick
gebissen hatte, um sie seinen Lüsten gefügig zu machen und sie
festzuhalten. Hiermit nicht genug, sprang derselbe Kater noch auf
vier andere Kätzchen und verfuhr mit ihnen in derselben Weise.
Nachher leckte sich der böse Kater vergnügt die Schnauze, während
die armen Katzen, die Befruchtung im Leibe, entsetzt davonliefen. –
– – – – – – – – – –

		Nach dem Anblick dieses nächtlichen Ereignisses wurde die
Prinzessin schwermütig und klagte bei Tag und Nacht: »Wenn ich
einen Mann nehme, und ich bekomme ein Junges und unser Haus brennt
und mein Mann ruht inzwischen bei einem anderen Weibe und läßt mich
mit seinem Kinde umkommen was habe ich dann von meiner ganzen
Jugend gehabt, und wozu soll ich ein Kind gebären, wenn es der
Vater verderben läßt. Und wenn ich einen Mann nehme und der Mann
befruchtet mich und beißt mich in den Nacken, um mich seinen Lüsten
gefügig zu machen und mich festzuhalten und er tut dasselbe der
Reihe nach auch mit anderen Frauen und putzt sich vergnügt seinen
Schnurrbart und läßt mich unbekümmert um die Befruchtung laufen,
was habe ich dann als eheliches Weib an Qualen zu erdulden und
welches Schicksal steht mir bevor!« Also beschloß die Prinzessin,
niemals zu heiraten und in ihrer Gegenwart durfte keines Mannes
Erwähnung geschehen.

		Der Wesir war sehr glücklich über diesen Bericht, den er dem
Kaiser sofort mitteilte, wobei [bookmark: page143]er versprach, die Prinzessin ebenso in
den Kaiser verliebt zu machen, wie dieser sich im Traume in sie
verliebt hatte. Dann bat Derijet, die Reise nach Byzanz antreten zu
dürfen, was ihm auch gewährt wurde. Nun legte er seine Kleider ab
und machte sich im Gewande eines Reisenden und in Begleitung des
erwähnten Pilgers auf den Weg. Allmählich erreichten sie denn auch
Griechenland und langten bald darauf in Byzanz, der Hauptstadt des
Landes, an. Dort führte der Pilger den Wesir umher und zeigte ihm
auch die kaiserlichen Hofgärten. Bei einem Vergleich mit dem Bilde,
das er bei sich hatte, stellte sich heraus, daß er ganz und gar das
paradiesische Stück Erde vor sich sah, das Faksur in der
geheimnisvollen Welt der Träume erblickte … Dies bestätigte
ihn in dem Glauben, daß das Mädchen, in das der Kaiser verliebt
war, die Prinzessin von Byzanz sei, und beide Reisegefährten
überlegten nunmehr, wie man ihr nahekommen könne.

		Um dies zu ermöglichen, begann der Wesir, nachdem er in einer
Karawanserei Wohnung genommen, als Maler aufzutreten und Bilder zu
malen. Seine Kunstwerke waren aber von so außergewöhnlicher
Feinheit, daß er bald allgemein berühmt wurde, und daß man auch dem
Kaiser und seiner Tochter von dem kürzlich aus dem fernen Osten
angekommenen geschickten Maler lobpreisend erzählte.

		Da die Prinzessin nun den Kunstgenuß über alle Maßen liebte, bat
sie ihren Vater, den Künstler herbeizurufen und ihm den Auftrag zu
geben, ihren [bookmark: page144]Palast auszumalen. Der Kaiser ließ den Wesir
durch den Pilger zu sich führen und beauftragte den Maler, die
Wünsche seiner Tochter zu erfüllen.

		Derijet gab sich nun große Mühe, seine Kunst zu bewähren, und es
gelang ihm auch, den Palast mit so herrlichen Bildern
auszuschmücken, daß jeder, der sie sah, in Entzücken geriet. Als er
die ganze Arbeit vollendet hatte, malte er noch an die Tür des
Raumes der Prinzessin, wo sie des Tages zu sitzen und des Nachts zu
schlafen pflegte, ein Kunstwerk von seltener Vollkommenheit, und
zwar in der Mitte einen herrlichen großen Garten, wo duftende Rosen
die Beete schmückten, klagende Nachtigallen die Lüfte durchzogen,
die schönsten Früchte an den Bäumen reiften und uralte Zypressen
kühlenden Schatten spendeten. In diesem paradiesischen Gefilde
errichtete er einen Kiosk und malte da hinein, im Glanze seiner
Herrlichkeit auf dem Throne sitzend, die schönen und edlen Züge des
Kaisers Faksur. Außerhalb der Tür malte er dann eine grüne Flur mit
einem lieblichen Garten, wobei man an die Gefilde der Seligen,
unter denen die Bäche fließen, denken konnte, und auf der Wiese
saftigem Grase sah man zwei Hunde in merkwürdiger Stellung. Es
schien, als ob sie zusammengewachsen wären und der eine sich
bemühe, den andern mit sich fortzuziehen. Das Wasser aber, das den
Garten durchströmte, gab er so klar wieder, daß man den
Paradiesesbrunnen Selsebil zu schauen glaubte. Endlich schuf seine
Kunst noch eine mit den Jungen [bookmark: page145]im Wasser ertrunkene männliche Antilope
und gegenüber auf der Flur ein Antilopenweibchen, das sich von
einem Männchen begatten ließ und die Augen verdrehend verzückt gen
Himmel sah.

		Nachdem dies alles vollendet und das Zimmer noch mit Teppichen
und Polstern geschmückt worden war, führte man die Prinzessin
hinein, die beim Anblick der herrlichen Kunstwerke in solches
Erstaunen geriet, daß sie kein Wort hervorzubringen vermochte. Bald
aber rief sie den Wesir herbei und bat ihn, ihr zu erklären, was
das für ein Garten sei, und was der Thronsitz zu bedeuten habe, und
wen die Figur darauf darstelle, und welche Bewandtnis es mit den
Hunden und Antilopen habe. Derijet glaubte jetzt die Früchte seines
ganzen Bemühens ernten zu müssen und sprach: »Dieses paradiesische
Gefilde ist ein getreues Abbild von dem Hofgarten des Kaisers
Faksur im fernen Osten, die auf dem Thron sitzende Figur aber mit
den liebreizenden engelgleichen Zügen ist er selbst. Ich habe ihn
deshalb so einsam dargestellt, weil er wegen seltsamer Begebnisse,
die sich in seinem Garten ereigneten, das weibliche Geschlecht im
höchsten Grade verabscheut!« – »Und was bedeuten die Tiere?« fragte
die Prinzessin, indem sie auf die Hunde und Antilopen zeigte. – –
»Das sind jene Vorgänge,« erwiederte der Wesir wortbereit, »die des
großen Kaisers Abneigung und Einsamkeit verschuldeten. Eines Tages
saß er seiner Gewohnheit gemäß in diesem Kiosk und genoß die
herrliche Aussicht [bookmark: page146]über die blühenden Fluren, als er zwei Hunde
gewahrte, ein Weibchen und ein Männchen. Die Tiere neckten und
spielten miteinander, und man konnte deutlich beobachten, wie das
Weibchen den männlichen Hund durch fein erdachte Künste zur Liebe
reizte. Aber siehe da, als der Hund, aufs höchste erregt, das
Weibchen bestieg und es befruchtete, blieb er an ihr kleben und kam
nicht wieder los. Das Weibchen zog ihn nun mit sich, überallhin,
und das Männchen mußte folgen, ob es wollte oder nicht.

		An einem anderen Tage nun, als der Kaiser wieder in seinem Kiosk
saß und mit Vergnügen die Umgegend seines Gartens betrachtete, sah
er, wie ein Antilopenpaar mit den Jungen herankam, um aus dem Bache
zu trinken. Während sie am Rande standen und sich an dem frischen
Wasser labten, schwoll der Bach durch Schneeschmelze im Gebirge
plötzlich so an, daß er zu einem wilden Strome wurde, über die Ufer
trat und die Jungen mit sich fortriß. Das Männchen warf sich sofort
mutig in die Wellen, um die Jungen zu retten, des Stromes Gewalt
aber tötete das Tier, so daß es das Schicksal seiner Kinder teilte.
Das Weibchen hingegen hörte in diesem Augenblick auf der
benachbarten Wiese den Liebeslockruf eines anderen Männchens und
eilte dorthin, um sich dessen Umarmung hinzugeben und im
Liebesgenuß der eigenen Jungen zu vergessen.

		Diese Begebenheiten machten einen so tiefen Eindruck auf den
Kaiser, daß er schwermütig wurde [bookmark: page147]und bei Tag und Nacht klagte: »Wenn ich
mich von einem Weibe umgarnen lasse, es befruchte und an ihr kleben
bleibe, und ich muß ihr überall hin folgen, ob ich mag oder nicht,
und was habe ich dann von meiner ganzen Jugend und meiner
männlichen Kraft, und wo bleibt die Freiheit meines Tuns?! Und wenn
ich ein Kind zeuge, und wir gehen in den Bach und baden und das
Wasser schwillt an und reißt mein Kind fort, und ich springe nach,
um es zu retten und komme dabei um, und meine Frau, anstatt uns
beizustehen, gibt sich inzwischen der Umarmung eines anderen Mannes
hin und erfreut sich des Liebesgenusses angesichts unserer Leichen,
was habe ich dann von meiner Ehe, von der eingebüßten Freiheit und
all den Opfern, die ich als Mann an Kraft und Gut gebracht?!« Aus
alledem schloß der Kaiser Faksur, daß das weibliche Geschlecht über
alle Maßen unzuverlässig, treulos und nur dem Liebesgenuß ergeben
sei, weshalb er jedem Umgange mit Frauen entsagte und eine so tiefe
Abneigung ihn ergriff, daß der Name Weib in seiner Gegenwart nicht
ausgesprochen werden durfte!«

		Als die Prinzessin diese Erzählung vernahm, geriet sie in tiefes
Nachdenken und sprach zu sich selbst: »Bei dem Weltenschöpfer, ich
dachte, Treulosigkeit und Selbstsucht fänden sich nur beim
männlichen Geschlecht, also gibt es deren auch beim weiblichen!« –
– Und zu Derijet gewandt, sagte sie: »Dieser Kaiser Faksur ist ein
Ehegatte für mich; beinahe möchte ich glauben, daß der Allgütige
mich [bookmark: page148]seinetwegen bis zu dieser Stunde als Jungfrau
erhalten hat. Einen so würdevollen, feinfühligen und einsichtigen
Mann wünsche ich mir, und ich zweifle nicht, daß auch ich ihm als
Gattin willkommen sein werde!« Dann begab sie sich zu ihrem Vater
und bat ihn, sie mit Faksur zu verheiraten. Dem byzantinischen
Kaiser war nichts angenehmer als dies, denn er fürchtete schon, daß
die Prinzessin ledigen Standes bleiben würde. Er gab deshalb sofort
seine Einwilligung, schrieb einen Brief an Faksur und rüstete eine
Gesandtschaft nach dem fernen Osten aus. Der Wesir legte nun wieder
seine Pilgerkleidung an und kehrte mit den Byzantinern nach seiner
Heimat zurück. Dort angekommen, unterrichtete er seinen Gebieter
von dem Zusammenhang der Dinge, so daß er, als die Gesandtschaft
vor ihn geführt wurde, schon wußte, um was es sich handelte.
Anfangs stellte sich der Kaiser so, als ob er dem Vorschlage nicht
ganz geneigt sei. Da aber jenes Ehebündnis sein innigster Wunsch
war, sagte er den Gesandten nach einigen Tagen, er habe zwar nie
die Absicht gehabt, sich zu verheiraten, um jedoch den großen
Kaiser von Byzanz zu verpflichten, nehme er sein Anerbieten an. – –
In diesem Sinne verfaßte er dann ein Schreiben, das er nach
Griechenland zurücksandte. Den Wesir schätzte er aber nach diesem
treuen und schwierigen Dienste mehr als zuvor und überhäufte ihn
mit Wohltaten und Ehrenämtern.

		Nach einiger Zeit traf die Prinzessin-Braut mit reicher
Aussteuer und vielem Gefolge an Faksurs [bookmark: page149]Hofe ein und wurde festlich
empfangen. Die beiden, die sich im Bilde so sehr gefielen, faßten
in Fleisch und Blut eine uferlose Neigung zueinander und liebten
sich über alle Maßen. Die Hochzeit wurde mit wahrhaft kaiserlichem
Gepränge gefeiert und zu Ehren der Braut ein Volksfest
veranstaltet, das acht Tage dauerte. – – – – –

		In der Hochzeitsnacht, als die Prinzessin die Wonnen empfand,
die sie aus einer Jungfrau zum Weibe machten, flüsterte sie
lächelnd zu ihrem Gatten: »Während ich dein liebliches Antlitz
immer über mir sehe und deine Lippen meinen Mund mit Küssen
bedecken, harre ich des Augenblicks, wo du mir in den Nacken
beißt!« Der Kaiser lächelte ebenfalls und erwiderte: »Ich habe doch
nun schon vielfach erkannt, daß du mich immer wieder freigegeben
hast, während ich doch fürchtete, daß ich an dir kleben bleiben und
du mich für immer festhalten würdest!«

		Und beide mußten ihre Umarmung unterbrechen, weil sie sich vor
Lachen nicht mehr lieben konnten, denn die Prinzessin hatte in
einer Nacht erfahren, wie falsch sie über die Männlichkeit gedacht,
und der Kaiser hatte zu gleicher Frist empfunden, daß das Weib wohl
gerne nimmt und gibt, daß aber das Kleben nur eine symbolische
Bedeutung habe. – – – – – – – – – – – – –

		Als Frau Lale diese Erzählung beendet hatte erscholl lauter
Jubel durch den ganzen Raum, und viele Hannums beteuerten, eine so
schöne, lebensfrische [bookmark: page150]und unschuldsvolle Geschichte noch nie gehört
zu haben. – – – – – – – – – – –

		Meine Augenlider begannen sich schwer zu senken, und mein Leib,
der durch die festlichen Genüsse in diesen Tagen an Umfang noch
erheblich zugenommen hatte, verlangte nach Ruhe. Ich sah mich
bereits wieder eingeschlummert und meiner Backschische verlustig,
denn ich fühlte, daß ich dem aufdringlichen Schlafe nicht
widerstehen würde. Zu meinem Glücke hatten auch die Frauen jetzt
genug des geräuschvollen Festes und verspürten ebenfalls das
Bedürfnis nach Ruhe, denn die Nacht war weit vorgeschritten und der
Morgen begann zu grauen.

		Die Tänzerinnen und Sklavinnen wurden wieder reichlich beschenkt
und entlassen und die Hannums rüsteten sich unter wirrem
Durcheinander von Worten und Gelächter zum Heimgange. Ich
begleitete die Besucherinnen mit besonderer Höflichkeit und
Ergebung zur Haustüre und empfing – Allah sei Dank! – so
reichlichen Lohn, daß mein gestriger Schlummer damit bezahlt
wurde.

		Als ich von Schekerpara, der ich meinen Nachtgruß überbrachte,
da ich sie noch mit dem Ordnen ihrer Schätze beschäftigt sah,
zurückkehrte, beobachtete ich, hinter einem Vorhang versteckt, wie
Hassa sich mit Ali zu schaffen machte, ihn liebkoste und ihm
Süßigkeiten in den Mund steckte. Ich mußte vor Entrüstung ganz rot
geworden sein, so fühlte ich das Blut in meinen Kopf steigen, denn
eine solche [bookmark: page151]Unwürdigkeit hätte ich mir selbst bei einer
Heidin nicht vorgestellt. Rasch und geräuschvoll trat ich aus
meinem Versteck hervor und befahl dem Eunuchen, den Korridor sofort
zu verlassen und sich auf sein Lager zu begeben. Ali grinste
höhnisch und zeigte mir seine mächtigen Zähne wie ein kläffender
Hund. Hassa wurde kreidebleich und zog sich ohne ein Wort der
Entschuldigung zurück. Ich konnte lange keine Ruhe finden und
kugelte mich in meinem Bette, denn ich befürchtete, daß zwischen
Hassa und dem Eunuchen geheimnisvolle Beziehungen beständen, die
vielleicht meine Beseitigung zum Ziele hätten. Ich beschloß daher,
am nächsten Tage meinen Gebieter aufzusuchen und zugleich mit den
Besprechungen über die Vorbereitungen zur Hochzeitsnacht auch
meiner Beobachtungen Erwähnung zu tun. – – – – – – – – – –

		Nachdem ich mich gewaschen, gebetet, mich gesalbt und parfümiert
hatte, ging ich, wie es bereits zu meiner Gewohnheit geworden, zu
meinem Freunde, dem Koch, um meine Kostproben zu nehmen, was mich
einige Stunden des Vormittags beschäftigte. Dann schickte ich
Mustafa zu meinem Gebieter und ließ fragen, wann er die Gnade
hätte, mich im Laufe des Tages wichtiger Besprechungen wegen zu
empfangen. Mir wurde die Mitteilung, daß ich zur Mittagsstunde in
den Selamlik kommen und an der Tafel teilnehmen möge, was mich mit
[bookmark: page152]herzlicher Freude erfüllte und meinen Magen
veranlaßte, einige hüpfende Bewegungen zu machen, die mich etwas
schmerzten. Zugleich ließ mir mein Herr sagen, ich möchte den
Befehl des Hauses für diesen Abend an Jussuf abgeben, weil ich
wahrscheinlich erst zu später Stunde zurückkehren würde.

		Als die Mittagszeit herannahte, schmückte ich mich, meldete der
Walide, daß ich die Haremswache an Jussuf abgetreten hätte und
begab mich über den Hof in den Selamlik.

		Nachdem ich mehrere mit herrlichen Teppichen und Polstern
ausgestattete Räume in Begleitung eines Dieners durchschritten
hatte, hörte ich eine rauschende Musik und traf meinen Gebieter
inmitten seiner Gäste in einem Prunksaale, der mit allerlei
Kostbarkeiten aus Teppichen, Stoffen, Waffen und Gewächsen
königlich geschmückt war. Der Glanz der Lichter, die bunten
goldgestickten Gewänder, der schwere Tabakduft und die Klänge der
Musik verwirrten mich etwas, so daß der Kammerherr mich am Arme
nahm und mich zu meinem Gebieter geleitete, der auf einem erhöhten
Sitze neben seinem Gefolge und den Gästen thronte. Ich verneigte
mich vor ihm und begrüßte die übrigen Herren mit Ehrfurcht. Hierauf
wurde mir befohlen, auf einem herbeigeschafften Kissen Platz zu
nehmen. Während die Herren mich mit allerlei neckischen Fragen
überschütteten und in ihrer Fröhlichkeit Kurzweil mit mir trieben,
wurden noch delikatere Speisen gereicht als ich sie im Haremlik
gewohnt war. Einer von [bookmark: page153]den Gästen, der, nach seiner reichen Gewandung
zu urteilen, ein ganz hoher Herr sein mochte, wandte sich an die
übrigen Tischgenossen und sagte in ganz ernstem Tone: »Meine lieben
Freunde und Brüder, mit Verwunderung habe ich wahrnehmen müssen,
daß der Kißlar Agassi dieses Hauses sich in einem so abgemagerten
und geschwächten Zustande befindet, daß man ihm unmöglich die
Ueberwachung des Haremlik anvertrauen kann, ohne ihn vorher
ausreichend zu kräftigen. Ich schlage euch daher vor, alle
gemeinsam an seiner Fütterung teilzunehmen!« Die Herren lachten
herzlich über diesen Vorschlag, und ehe ich etwas erwidern konnte,
bildete sich ein Kreis um mich, und viele Hände stopften Bissen an
Bissen in meinen Mund, und zwar mit solcher Schnelligkeit, daß ich
kaum kauen konnte und zu ersticken glaubte. Als mir der Atem
ausging und mein Leib bis zum Beginn der Zunge gefüllt war, ließen
sie von mir ab. Mein Gebieter lachte während des ganzen Vorganges
dermaßen, daß er beinahe von seinem Sitze heruntergefallen wäre,
während ich wie ein übermäßig gefüllter Wasserschlauch zu platzen
drohte und nur mit Mühe und Not Luft schöpfen konnte. Gern hätte
ich etwas erwidert, aber das Sprechen war mir unmöglich, deshalb
neigte ich nur mein Haupt und hauchte heftig aufstoßend: danke!

		Infolge dieser übermäßigen Inanspruchnahme meines Leibes, die
mir hoffentlich keinen Schaden [bookmark: page154]an meiner Gesundheit bereiten werde und
wegen der Anstrengungen einer ausgiebigen Verdauung war ich in der
Tat so geschwächt und ruhebedürftig, daß ich den Festlichkeiten nur
mit geringem Interesse beiwohnen konnte. Heute tanzten hier die
Weiber mit den hüpfenden Bäuchen, und die Schattenspiele, die
veranstaltet wurden, hinterließen einen tiefen Eindruck, denn sie
hatten eine moralische Bedeutung und wurden von besonderen
Künstlern ausgeführt. Auch Gaukler traten auf und zeigten allerlei
seltsame Kunstgriffe, und Gruppen von Knappen führten gymnastische
Spiele und lebende Bilder vor. – – – – – – – – – – –

		Am späten Abend erhob sich mein Gebieter und befahl mir, ihm zu
folgen. In einem benachbarten Zimmer fragte er mich nun, wie es
Schekerpara ergehe, wie die Frauen die Feste begangen hätten, ob
zahlreicher Besuch gekommen sei usw. mehr. Dann machte er mich
darauf aufmerksam, daß er morgen abend zu Beginn der Nacht sein
Beilager mit Schekerpara halten werde. Da seine Mutter nicht mehr
am Leben sei, habe er eine Mamy [bookmark: text51]F51 beauftragt, die Braut zu unterweisen. Wir
besprachen auch die Frage des Dienstes bei der jungen Chasseki, und
ich brachte Mustafa in Vorschlag, wobei ich die Gelegenheit
wahrnahm, meine Beobachtungen, Hassa und Ali betreffend,
ausführlich zu schildern.

		Mein Gebieter wurde nachdenklich und sein Antlitz verfinsterte
sich, als er sprach: »Der Hassa [bookmark: page155]gedenke ich nur mit Widerwillen; diese
fränkische Frau ist aller Laster des Abendlandes voll, und es war
schon längst meine Absicht, sie von mir zu trennen. Ich fürchte,
daß sie den Eunuchen veranlaßt hat, ihre Begierden in naturwidriger
Art zu füllen, wie dies bei den Franken üblich zu sein scheint,
denn Ali ist bisher ein guter Bursche gewesen. Bis auf weiteres mag
Jussuf sich um die Hassa kümmern, den Dienst bei meiner Chasseki
will ich vorläufig dem Ali anvertrauen, jedoch sollst du ein
wachsames Auge haben und dich stets in der Nähe der Schekerpara
aufhalten. Ich mache dich für alles verantwortlich, was
geschieht!«

		Mit diesen Worten entließ mich mein Gebieter, und ich war froh,
daß ihm nicht der Gedanke gekommen ist, Hassa und Ali hätten sich
zu einem Komplott gegen mein Leben verbunden.

		Als ich den Haremlik betrat, nahmen die Besucherinnen Abschied
von den Hannums des Hauses, sie bedankten sich für die festliche
Bewirtung und schleppten eine Menge Gebäck und Süßigkeiten mit sich
fort, denen ich mit Wehmut nachblickte.

		Allah wollte, daß ich noch zur rechten Zeit kam, um meine
Backschische in Empfang zu nehmen. Ich begrüßte Schekerpara, die
sich gerade zum Schlafe rüstete, und begab mich dann selbst zur
Ruhe. – – – – – – – – – – – – –

		[bookmark: page156]
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		IV.

		[bookmark: page158]
[bookmark: page159]

		Im Namen Allahs,

des Erbarmers, des Barmherzigen!

		O Prophet, wenn gläubige Frauen zu dir kommen

und dir geloben, Allah nichts an die Seite zu

stellen und weder zu stehlen noch zu huren

oder ihre Kinder zu töten oder mit einer Verleumdung

zu kommen, die sie zwischen ihren

Händen und Füßen ersonnen haben [bookmark: text52]F52, noch

gegen dich im geziemenden widerspenstig zu

sein, so nimm ihren Treueid an und bitte

Allah um Verzeihung für sie. Siehe, Allah

ist verzeihend und barmherzig.

		60. Sure, 12.

		Siehe, die Gerechten werden trinken aus einem

Becher, gemischt mit Wasser aus der Quelle

Kafur [bookmark: text53]F53. – Eine Quelle,
aus der Allahs

Diener trinken sollen, sie leitend in Leitungen:

Sie, die das Gelübde erfüllen und einen Tag

fürchten, dessen Uebel sich weit ausbreitet.

Und die mit Speise, aus Liebe zu ihm, den

Armen und die Waise und den Gefangenen

speisen: »Siehe, wir speisen euch nur um

Allahs willen; wir begehren keinen Lohn von

euch noch Dank. Siehe, wir fürchten von

unserem Herrn einen finsterblickenden unheilvollen

Tag.« Drum schützt sie Allah vor dem

Uebel jenes Tages und wirft auf sie Glanz

und Freude; und er belohnt sie für ihre [bookmark: page160]

Standhaftigkeit mit einem Garten und Seide.

		Gelehnt in ihm auf Hochzeitsthronen, sehen sie
in

ihm weder Sonne noch schneidende Kälte.

Und nahe über ihnen sind seine Schatten und

nieder hängen über sie ihre Trauben. Und

es kreisen unter ihnen Gefäße von Silber

und Becher wie Flaschen, Flaschen aus

Silber, deren Maß sie bemessen.

		Und sie sollen darinnen getränkt werden mit

einem Becher gemischt mit Ingwer. Eine

Quelle ist darinnen, geheißen Salsabil. –

		Und die Runde machen bei ihnen unsterbliche

Knaben; sähest du sie, du hieltest sie für zerstreute

Perlen. Und wenn du hinsiehst, dann

siehst du Wonne und ein großes Reich. Angetan

sind sie mit Kleidern von grüner Seide

und Brokat und geschmückt sind sie mit silbernen

Spangen, und es tränkt sie ihr Herr mit

reinem Trank: »Siehe das ist euer Lohn

und euer Eifer ist bedankt.«

		76. Sure, 5-22. [bookmark: page161]

			[bookmark: foot39]Hamam = Bad.
	[bookmark: foot40]Dolmades = gehacktes
Fleisch mit Reis und Zwiebeln in Weinblätter eingerollt.
	[bookmark: foot41]Güleh, güleh gelirinis = lächelnd
sollst du wiederkommen.
	[bookmark: foot42]Mangal, das offene
Kohlenbecken im Bade, das die schweißtreibende Hitze
erzeugt.
	[bookmark: foot43]Chamsa = Amulett gegen den bösen
Blick, eine Hand aus roter Koralle.
	[bookmark: foot44]Ain = der böse
Blick.
	[bookmark: foot45]Zur Verhütung von Kopfschmerzen.
	[bookmark: foot46]Blätter der Lawsonia alba.
	[bookmark: foot47]Nene = Großmutter.
	[bookmark: foot48]Nekim
= Arzt.
	[bookmark: foot49]Sunna = Ergänzungen des Korans.
	[bookmark: foot50]Sabah = der Morgen. Bezeichnung
der Jungfernschaft.
	[bookmark: foot51]Mamy =
Hebamme.
	[bookmark: foot52]Gemeint ist
die Unterschiebung illegitimer Kinder.
	[bookmark: foot53]Kampferquelle.


	
		
		4. Medschlis.

		Heute am Dschuma'a, dem letzten und wichtigsten Hochzeitstage,
schickte mein Gebieter schon zu früher Stunde einen Boten zu mir
und bestimmte, daß ich als Wekil [bookmark: text54]F54 an der
Eheschließung in der Suliman-Moschee teilzunehmen hätte. Ich begab
mich alsbald dorthin und traf den Tscherkessen, der es sich nicht
nehmen lassen wollte, seine Tochter selbst zu vertreten. Er war wie
ein Herr gekleidet, hatte sich die Haare und den Bart scheren
lassen, so daß ich ihn nicht wiedererkannt hätte, wenn er nicht zu
mir herangekommen wäre, um mich zu begrüßen. Sein Benehmen war
etwas freundlicher als sonst, und er erzählte mir, daß ihm der
Prinz eine Tischlerei eingerichtet hätte mit einer hübschen Wohnung
daneben, und daß es ihm an nichts fehle. Seine Frau weine täglich
über das Glück ihrer Tochter und bete gemeinsam mit einer alten
Besprecherin, damit die junge Braut vor üblen Knotenanbläserinnen
[bookmark: text55]F55 bewahrt bleiben möge. Er
übergab mir auch ein Amulett [bookmark: page162]für Schekerpara mit einer geweihten Schutzsure
gegen böse Dämonen und Neider. – – – – – – –

		Der Imam rief uns auf und leitete die Zeremonie mit den Worten
ein: »Die Ehe ist mein Gesetz, und wer mein Gesetz verkennt, den
verkenne ich.« Dann folgte eine Anzahl Gebete mit Segenswünschen
für das Paar, wobei die zahlreich anwesenden Moslems mit anderen
Segenswünschen und Sprüchen antworteten und die ganze Versammlung
mit einem Amen schloß. Endlich unterzeichneten wir eine Urkunde,
der Tscherkesse wieder in seiner Art, und nun war Schekerpara die
angetraute Gattin ihres Eheherrn.

		Eine große Menschenmenge, Arme des Stadtviertels, begleitete uns
auf dem Heimwege und drang in den Hof ein, wo alle gespeist und
beschenkt wurden. Auch ein Sihirbas [bookmark: text56]F56 war dabei, der, nachdem er sich gesättigt
hatte, seine Stimme erhob und rief: »Wahrlich ich sage euch, dieses
Haus birgt einen Schatz an Schönheit und Edelmut, die leuchtendste
Perle unter Perlen, die zarteste Blume im Garten der Freude. Ihr
Leben ist aufgegangen wie die Sonne und ihr Weg ist schattenlos.
Nur einmal streckt sich die schwarze Hand des Uebels nach ihr aus,
nur einmal droht der lachenden Seele ein bittrer Tod, aber
schützende Engel tragen sie dahin über den rauschenden Gewässern
der Nacht, und erwacht zum Leben kehrt sie zurück an die Brust des
liebenden Gatten. Heil und Segen dem Hochzeitspaare, Glück und
langes [bookmark: page163]Leben!« Die Menge stimmte freudig in diesen
Ruf ein, und mein Gebieter ließ jedem Armen ein Geldgeschenk
überreichen, dem Sihirbas ein größeres.

		Ich ärgerte mich nicht wenig über den unerwarteten Zeitverlust,
denn die Mittagsstunde war längst vergangen, und es war mir bis
dahin nicht möglich gewesen, den Koch zu besuchen und die Speisen
des Tages zu kosten. Und während das Volk sich auf dem Hofe
tummelte und ein süßer Geruch nach leckeren Gerichten meine Nase
umschmeichelte, mußte ich mein Wasser im Munde schmecken und mein
Magen krümmte sich vor Zorn. Allah aber ist gnädig, denn als ich
endlich den Harem wieder betrat, fand ich in meinem jetzigen
Amtszimmer neben Schekerparas Gemächern eine so reich besetzte
Tafel, daß ich den Zorn meines Magens bald besänftigen und meinen
Aerger im Wohlgeschmack der Speisen ersticken konnte. Und wie wurde
mein Herz mit Freude erfüllt, als ich unter einem Zuckerkuchen
einen Beutel mit blinkendem Gelde sah zum Lohne für meine
Vertretung in der Moschee. Allah sei Dank! Der Herr der Welten
schenke meinem Herrn noch viele Tage solcher Freigebigkeit! – Am
Nachmittag ließ sich die Mamy bei mir melden. Ich führte sie sofort
zur Schekerpara, die anfangs über den Besuch erstaunt war. Die alte
Frau aber ergriff freundlich ihre Hand, so daß die junge Hannum
Vertrauen faßte, und sagte: »Meine liebreizende Tochter und jetzige
Gattin des edlen Herrn dieses Hauses, ich bin beauftragt, dich
einzuweihen in die [bookmark: page164]Geheimnisse der kommenden Nacht und dich zu
unterweisen, wie eine Moslemin sich zu verhalten habe, wenn der
Gatte sie zum Weibe macht!« Schekerpara verneigte sich und schlug
die Augen nieder. Da wandte sich die alte Frau an mich und gab
Anweisungen über die Bereitung des Nachtmahls und des Kaffees,
sowie über die Beschaffung von Wasser, Handtüchern, Seife und
wohlriechenden Essenzen. Ich zog mich zurück und sorgte dafür, daß
nichts fehle.

		Bis zum späten Abend war im Selamlik, wie auch im Harem ein
ständiges Kommen und Gehen von glückwünschenden Besuchern und
Besucherinnen, die sich nach kurzem Aufenthalt und nach
Entgegennahme einiger Erfrischungen wieder entfernten. Kurz vor
Beginn der Nacht brachten Diener meines Gebieters silberne
Hochzeitsgeschenke, die mir übergeben wurden, und bald darauf
erschien mein Herr selbst im leichten Gewand und mit Blumen
geschmückt. Ich zog ihm die Pantoffel aus und stellte sie auf die
Schwelle zu Schekerparas Gemächern als Symbol dafür, daß der
Eheherr nunmehr die Macht über das Weib erlangt habe.

		Als der Prinz den Vorhang zur Hochzeitskammer zurückschob, kam
ihm Schekerpara im festlichen Kleide und tief verschleiert
entgegen. Sie verneigte sich, und der Prinz nahm sie zärtlich an
der Hand und führte sie zu einem Polstersitz. Die Mamy ließ
inzwischen die Speisen und den Kaffee hereintragen, und nachdem sie
ein Geldgeschenk erhalten [bookmark: page165]hatte, zog sie sich zurück. Ich hörte, wie
mein Herr leise und innig zu seiner jungen Frau sprach, ihr den
Schleier lüftete und mit ihr speiste und trank. Dann sah ich durch
einen Spalt des Vorhangs, wie er sie entkleidete, und vernahm
seinen Ruf, die Hochzeitsgeschenke herbeizuholen, die ich ihm an
der Schwelle des Gemachs überreichte. Schekerpara lachte freudig,
als ihr der Gatte die silbernen Herrlichkeiten zu Füßen legte. Und
ich hörte ein Geräusch von Küssen und vernahm sein Gebet:
Bismillah! [bookmark: text57]F57 und ein kurzes Aufschluchzen
und schmachtendes Küssen … Dann zog ich mich zurück und
verließ für diese Nacht den Vorraum.

		Ganz in der Frühe, als die Morgennebel leise an die Fenster
klopften, fand ich mich wieder ein, um zu forschen, wie die
Weihenacht vergangen und ob die Ehegatten noch besondere Wünsche
hätten, oder ob ein sanfter Schlummer sie auf ihrem Lager noch
umfangen hielt.

		Schekerpara lag geschwächt mit halb geöffneten Augen da, sie war
bis zur Brust bedeckt mit einem grünseidenen golddurchwirkten
Tuche, die mit seidenen Bändern durchflochtenen Haare fielen in
Zöpfen herab, und der linke Arm hing schlaff herunter. Der Prinz
hatte ihre Hand ergriffen und kniete halb sitzend, halb
hingestreckt, den Arm auf den Bettrand gestützt, [bookmark: page166]vor dem Hochzeitsdiwan.
Im Zimmer verstreut lagen teils verwelkte, teils zertretene Blumen
und ein berauschender Duft nach Wohlgerüchen vermischt mit dem
herben Dunst des Weihrauchs durchzog das Zimmer.

		Das Antlitz meines Gebieters war bleich und seine Züge waren
schlaff. Seine Augen blickten verklärt auf Schekerpara, die er in
dieser Nacht zu seinem Weibe gemacht und deren zitternde Hand wie
dankend in der seinen ruhte und die Pulse der vereinigten Körper
verschmolz. Und es schien, als ob sich auch die Seelen vermischt
hätten, so innig und weltentfremdet lagen die Gatten
nebeneinander.

		Niemand hatte mich bemerkt, und auch ich wagte nicht, angesichts
des traumhaften Bildes vor mir die heilige Ruhe mit einer Silbe zu
entweihen.

		Nach einiger Zeit öffnete sich der Mund meines Gebieters und er
sprach leise und mit einer von Rührung bewegten Stimme:
»Erquickerin meines Herzens, Wonnezauber meiner Sinne! Als du mir
das siebentemal Wasser und Handtuch reichtest und ich von der
Gewalt deiner Reize und dem Verlust der dir gespendeten Kraft
ermattet an deiner Seite ruhte, verfiel ich in tiefen Schlummer,
und ein herrlicher Traum entrückte mich der irdischen Welt. Ich lag
auf einer Wiese. Tulpen und Narzissen schmückten in den schönsten
Farben das üppige Grün, liebliche Düfte durchzogen die Luft und ein
sanfter Zephir öffnete kosend meine Augen. Da sah ich den Tau wie
Edelsteine und Perlen auf [bookmark: page167]den Blüten glitzern; ein Wirbeln und Weben
entstand, geheimnisvoll und geräuschlos; Diamanten, Perlen und
Edelgestein, Milliarden verkörperter Tautropfen, stoben zusammen
wie zu einem unendlichen silber- und golddurchwirkten Prachtgewand,
das von einem unsichtbaren Wesen geordnet und entfaltet, in
ständigem Wirbel wie von einem Windhauch in die Höhe gezogen, immer
länger und länger wurde, bis es tief in den Himmel hineinreichte.
Dann hob mich derselbe Windhauch leise und sanft in die Luft, legte
mich auf die flimmernde Bahn und eine unsichtbare Macht zog mich
schwebend hinauf. Vom Sonnenglanz vergoldete Wolken zerteilten sich
vor mir, ich wandelte aufrecht eines Weges, der in seiner
Farbenpracht dem Regenbogen glich, und stand vor einem großen Tore
in den herrlichsten Formen und aus einem schimmernden
durchsichtigen Metall erbaut, das steingewordenen Sonnenstrahlen
ähnlich war. Ich hörte die jubelnden Stimmen der Engelchöre wie
ferne Aeolsharfen, sah die Blitze wie Allahs Blicke in alle Winkel
leuchten und vernahm den Donner des Ewigen rufend im dröhnenden
Echo der Wolkenmauern. So zog ich ein in die Gärten des Paradieses.
Große saftige Früchte hingen schwer und lockend an den Aesten der
Bäume; leise murmelnd und rein wie die Luft in Wintersnacht zog
sich die Quelle Salsabil durch blumenbedeckte Wiesen,
schwarzlockige Knaben eilten wie mit geflügelten Füßen lautlos
einher, in ihren Händen von Gold und Edelsteinen schimmernde [bookmark: page168]Becher und die
Gläubigen labend mit dem Trank der Ewigkeit.

		Als ich auf herrlichen Polstern, des langen Weges müde, mich
streckte, nahte mir eine Haura, wie eine Lotosblume gewachsen mit
Augen, die meine Seele suchten und meinen Leib erbeben machten, mit
Lippen, die wie süßeste Früchte dufteten, und mich einluden zu
seligem Genüsse. Ich erlag ihren Reizen und nahm den Morgen, den
sie mir willig gab. Und als ich mit ihr verschmolzen war und sich
zur Innigkeit der Körper die Gemeinschaft der Seelen gesellte, da
erkannte ich dich, du Süße!

		Und als ich nach kurzem Schlummer erwachte und die Haura, wieder
zur Jungfrau geworden, sich mir wieder gab zur innigen Gemeinschaft
und ich ihre Blütenlippen in wonniglichem Liebesrausch zerbiß, da
schmeckte ich dich, du Süße!

		Und wieder und immer wieder Jungfrau geworden und in alle
Ewigkeit mit der himmlischen Haura vereint und ihren Leib mit
Küssen bedeckend und von ihren Lippen den Wonnetrank der Seligkeit
trinkend, hielt ich nur dich an mein bebendes Herz gepreßt, du
Süße!

		Und vom Traume befreit, der irdischen Welt zurückgegeben, nach
einer Seligkeit, die kein Sterblicher ahnt, bedecke ich deine Hand
mit Küssen, du Süße!

		Was mir der Schöpfer im Traume gezeigt, was ich an dir in
Wirklichkeit vielfältig empfunden, als du meine Sinne in die
Gefilde seligen Liebesrausches entrücktest und von deinen Lippen
deine [bookmark: page169]Seele zu mir hinüberkoste und der Pulsschlag
deines Blutes mit dem meinen sich zu einem Herzensschlag vereinte,
das werde ich fühlen in glücklicher Erinnerung, solange mein Atem
deinen Namen ruft, du Süße!« – – – – – – – – – – –

		Und die Hände an seine Lippen führend, erhob er sich langsam,
küßte die Strähnen ihrer Haare, ihren Busen und die Augen, und
während seine Lippen sich an den ihren hefteten und ihr Leib leise
erbebte und ihre Arme seinen Hals fest umschlungen hielten, zog ich
mich geräuschlos zurück, wie ich gekommen war.

		Mein Gebieter verbrachte den ganzen Tag in den Gemächern seiner
jungen Gattin und nahm mit ihr die Mahlzeiten gemeinsam ein.

		Am nächsten Abend erschien Schekerpara zum ersten Male, mit dem
grünen Kopftuch zur Sicherung der Fruchtbarkeit bekleidet, im
Empfangssaal des Haremlik, wo sie von den übrigen Hannums
freundlich und mit einem eigentümlichen Lächeln auf den Lippen
begrüßt wurde. Sofort richteten alle wie aus einem Munde die Frage
an sie, wie es ihr in der Hochzeitsnacht ergangen, was sie
empfunden und wie sich der Herr und Gebieter benommen habe. – –
Schekerpara schwieg und schlug die Augen nieder. Walide und Aischa
betrachteten sie eine Zeitlang sinnend und schienen von ihrer Anmut
und Unschuld entzückt. Nur Hassa [bookmark: page170]gab sich nicht zufrieden und
wiederholte die Frage, indem sie noch hinzufügte: »Du tust gerade
so verschämt, mein Täubchen, als ob eine Herrengesellschaft im
Selamlik dich danach frage, wie du deine Sabah verloren. Wir sind
hier unter uns Frauen, die wir alle eine gleiche Nacht erlebt, also
brauchst du deinen Mund nicht zu verschließen und dich schamhaft zu
stellen wie eine unberührte Dirne in einem Soldatenbade!«

		Schekerpara runzelte unwillig die Stirn und erwiderte: »Nun gut,
wenn ihr alle eine solche Nacht hinter euch habt, weshalb fragt ihr
mich danach und begehrt Dinge zu erfahren, die in dem heiligen
Schrein des Herzens verschlossen bleiben sollen. Ich habe die Liebe
meines Gatten empfunden, und er war diese Nacht im Paradiese!«
Hassa, die diesen Hinweis als eine Ueberhebung der weiblichen Reize
der jungen Hannum betrachtete, zerbiß ihre Lippen vor Wut und
fauchte sie an: »Was du dir einbildest, du geile
Tscherkessenhündin, die du von den Künsten der Liebe soviel
verstehst, wie ein Schakal von den Klängen der Zimbel. Du könntest
dich glücklich schätzen, wenn ich dich in die Lehre nehmen würde,
um dich zu unterrichten, wie man einem Gatten das Paradies
bereitet!«

		Schekerpara fuhr auf, und ihre Augen funkelten vor Leidenschaft,
als sie in höchster Erregung entgegnete: »Deine Lehren meide ich,
wie den Gifthauch der Schlange, deine Künste verachte ich, wie
[bookmark: page171]den
Schlamm aus der Straße und deine Gesellschaft ist mir wie stinkende
Lust. – – Wir haben uns das Paradies bereitet, wie Herz und Seele
es uns eingaben!«

		Dann kehrte sie den Frauen den Rücken und ging, vor Zorn am
ganzen Leibe bebend, in ihre Gemächer.

		Hassa wollte ihr nachstürzen und sich an ihr vergreifen, ich
fiel ihr aber in den erhobenen Arm und stieß sie zurück, worauf die
Walide und Aischa sie beschwichtigten.

		Einige Tage später wurde Hassa auf Befehl unseres Herrn in ein
entlegenes Zimmer verbannt und durfte den Lichthof nicht mehr
betreten. Mustafa bewachte sie und Ali nahm seinen Dienst bei der
jungen Chasieki. – – – – – – –

		So vergingen die Monate in harmonischer Ruhe und stiller
Beschaulichkeit, und die Wände des Haremlik sahen nichts anderes
als das Glück des jungen Paares und die fromme Ergebenheit der
Walide und Aischa in ihr gemeinsames Schicksal, was am Ende das
Schicksal aller Hannums bedeutet. Schekerpara, die sich bereits
Mutter fühlte, wurde von ihrem Gatten mit einer Zärtlichkeit und
Sorgfalt gehegt und gepflegt, wie ein kostbarer Schatz. Jede freie
Stunde verbrachte er bei ihr, er nahm seine Mahlzeiten mit ihr
gemeinschaftlich, unterhielt sich mit ihr über Dinge, die außerhalb
des Bereichs der Frauen lagen, weil er ihren klaren Verstand über
[bookmark: page172]alles
schätzte, kurz: sie galt für ihn als die einzige Frau des Hauses,
vielleicht als die einzige Gefährtin seines Lebens, denn ich sah
ihn nie wieder an der Seite eines Mannes. Was ihr Mund nur
wünschend oder hoffend aussprach, wurde wie aus einem Zauberdom
sofort gewährt und herbeigeschafft. So häufte sich Spielzeug auf
Spielzeug, und unter diesem vermehrte sich die Zahl der größten und
schönsten Puppen aus dem Abendlande mit den kostbarsten Gewändern,
ein stummer Harem selbst im Haremlik. Und auch ein kleines
Bologneser Hündchen gesellte sich dazu, mit einem Halsband aus
feinstem Ziegenleder mit Edelsteinen besetzt und einer silbernen
Peitsche. Nach Art der Tscherkessen brachte sie dem Tiere allerlei
Künste bei, und der Prinz freute sich, wenn Perri, wie das Tierchen
hieß, seine Pantoffel an eine bestimmte Stelle trug oder mit den
Pfötchen schlagend um Zucker bettelte.

		Anderseits aber war Schekerpara nicht nur die ergebenste
Dienerin ihres Gatten, sondern die fürsorglichste Frau, die es
unter der Sonne gab, der Chadidscha nacheifernd, der ersten Gattin
des Propheten, die die Ueberlieferung noch heute die Mutter der
Gläubigen nennt. Ihre Zärtlichkeit war keine gekünstelte, denn sie
kam vom Herzen, wie die Sorge um das körperliche Wohlbefinden ihres
Gatten und das Verlangen, sein Gemüt stets sorglos und heiter zu
erhalten. So glättete sie ihm jede Falte, die sich auf seiner Stirn
zeigte, und verscheuchte mit Küssen jeden harten Zug um seine
Lippen. Wenn es in [bookmark: page173]seiner Seele dunkelte, leuchtete sie mit den
Sonnenstrahlen ihres bezaubernden Wesens hinein, und wenn ihn die
Kälte seiner Umgebung frösteln machte, fand er an ihrer Brust die
wärmende Glut der echten Leidenschaft, des Blutes, die nur echte
Liebe zum Kochen bringt. – – – – – – – – – –

		Ali versah seinen Dienst anscheinend mit Pflichtgefühl und
Ergebenheit, und ich hatte die Ueberzeugung, daß er mit Hassa nicht
mehr in Berührung kam. Trotzdem fiel mir das wortkarge Wesen dieses
sonst immer freundlichen Burschen auf, und ich beschloß, ihn
heimlich zu beobachten. Lange Zeit war nichts Auffälliges an seinem
Verhalten der Chasseki gegenüber zu bemerken, lautlos kam er ihren
Befehlen nach und beeilte sich, zur festgesetzten Stunde pünktlich
zu erscheinen, um das Hündchen auf dem Hofe spazieren zu führen. Er
blieb die hierfür bestimmte Zeit fort und kehrte wieder pünktlich
zurück.

		Eines Tages nach einem solchen Spaziergang begann das Hündchen
zu kränkeln und starb bald darauf.

		Schekerpara weinte bitterlich und auch der Prinz beklagte den
Verlust des zierlichen und klugen Tierchens, aber schon nach
einigen Stunden war die Chasseki wieder im Besitz eines Hündchens
von ganz gleicher Beschaffenheit, das die Künste des ersten Perri
mit derselben Schnelligkeit erlernte.

		Diese traurige Begebenheit schien nach einiger Zeit vergessen,
als das zweite Hündchen in derselben Art, wie dies bei dem ersten
der Fall war, das [bookmark: page174]Schicksal des Todes ereilte. – – Und einem
dritten Hündchen erging es ebenso.

		Nun verzichteten die Gatten auf einen weiteren Ersatz, denn sie
nahmen an, daß die Tierchen die veränderte Luft ihrer Heimat nicht
vertragen konnten. Die silberne Peitsche aber bewahrte Schekerpara
als Erinnerung an jene Zeit, und es fügte sich, daß sie in anderer
Weise von dieser Peitsche Gebrauch machen sollte. – – – – – – – – –
– –

		Nach dem Tode der Hündchen wandelte sich das Benehmen Alis in
merkwürdiger Weise, er wurde redseliger und dreister, verrichtete
seinen Dienst oft geräuschvoll und lachend und erkühnte sich sogar,
in Gegenwart seiner Herrin zu pfeifen, was ich energisch
untersagte. Ich konnte mir diese Sorglosigkeit seines Gemüts nur
damit erklären, daß es ihm unangenehm war, die Tierchen spazieren
zu führen, und daß er sich jetzt von dieser unbequemen Arbeit
befreit fühlte. Befremdend blieb aber immerhin, daß sich
Schekerpara oft über ihn beklagte, weil er sie lange und sinnenden
Auges betrachte, und wenn er sich unbeobachtet glaubte, den Versuch
machte irgendein Kleidungsstück von ihr zu erhaschen und an seine
Nase zu führen.

		Als der Prinz dies durch den Mund seiner Gattin erfuhr, lächelte
er und meinte, vielleicht habe die Hassa ihm gestattet, die Düfte
ihrer Kleidung zu schmecken, und er hoffe jetzt, dieselbe Gunst von
seiner neuen Herrin gewährt zu bekommen. Solche dummen Streiche
ließen sich am ehesten mit der [bookmark: page175]Peitsche austreiben, und Schekerpara
möchte nur bei der ersten Gelegenheit den Eunuchen gründlich
verprügeln.

		Ich teilte diese Sorglosigkeit meines Herrn nicht und.
befürchtete, daß der Bursche entweder von einem bösen Dämon
besessen sei oder eine widernatürliche Neigung zu seiner Herrin
gefaßt habe, wie ihm solche nach der Vermutung meines Gebieters
vielleicht von der Hassa beigebracht worden ist. Deshalb beschloß
ich, meine Aufmerksamkeit zu verschärfen und den Eunuchen nicht
mehr aus den Augen zu lassen, denn der Mahnruf meines Gebieters,
daß ich für alles verantwortlich sei, gellte mir in den Ohren.

		Als ich am frühen Morgen – einige Zeit darauf – noch im
Halbschlummer lag, ging Ali durch mein Zimmer in das Gemach seiner
Herrin, um die Wasserkannen hineinzutragen. Ich erhob mich so
geräuschlos, als mir dies möglich war, und blickte durch einen
Spalt des Vorhangs. Da beobachtete ich, wie der Bursche auf den
Zehenspitzen an das Lager der Schekerpara heranschlich, die ganze
Gestalt gierig beschnupperte und seine dicken Lippen auf einen
Zipfel des Nachtgewands drückte, das etwas herabhing. Ich verhielt
mich ganz still und unbeweglich, und als ich sah, daß er sich
wieder dem Ausgange zuwandte, drehte ich mich schnell um, legte
mich auf meinen Diwan und tat, als ob ich noch nicht erwacht
wäre.

		Von nun an beobachtete ich Ali jeden Morgen bei derselben
Gelegenheit, und jedesmal mußte ich dieselbe [bookmark: page176]Wahrnehmung machen. Eines
anderen Morgens aber ragte das zierliche Füßchen Schekerparas aus
der Bettdecke hervor und, diesmal trieb der Bursche seine Kühnheit
so weit, daß er seinen wulstigen Mund auf die Fußsohlen preßte.
Jetzt erwachte meine Herrin, und im nächsten Augenblick sausten die
Peitschenhiebe auf seinen Rücken, so daß er sich heulend unter den
wuchtigen Schlägen wand und um Gnade flehte. Ich eilte hinzu, und
da ich in meiner Aufregung kein anderes Züchtigungsmittel fand,
schlug ich mit meinem zierlichen gestickten Pantoffel auf den
Verbrecher ein.

		Um ihren Gatten nicht zu beunruhigen, wünschte Schekerpara, daß
ich diesen Vorfall nicht melde, sie hoffe, mit der Peitsche
auszukommen und den einfältigen Burschen zur Vernunft
zurückzubringen.

		Merkwürdigerweise aber geschah das Gegenteil. Die
Zudringlichkeit Alis wurde immer auffallender. Er wagte sogar, der
schlafenden Herrin die Hand zu küssen oder zu lecken, und je mehr
Hiebe er bekam, desto mehr gewöhnte er sich an die Peitsche, und
beinahe machte es den Eindruck, als ob die Schmerzen seinem Körper
Wohlbehagen bereiteten. Jetzt beschloß ich, ihn ernsthaft zur Rede
zu stellen und seine eigenartigen Triebe zu ergründen. Ich
bestellte ihn in mein früheres Amtszimmer, nahm eine drohende
Haltung an und sprach folgendes: »Bist du dir nicht bewußt, du
tierischer Verbrecher, in wie hohem Maße du deine Herrin durch dein
Benehmen beleidigst und beschmutzt. Wenn die alles [bookmark: page177]überstrahlende Güte
deiner Herrin mich nicht gehindert hätte, deine Schandtaten seiner
Hoheit dem Prinzen zu melden, würden die Hunde heute deinen
Leichnam fressen. Ich befehle dir, mir offen zu gestehen, was dich
zu deinem widerwärtigen Betragen veranlaßt, ob dich eine geheime
Sucht dazu treibt, oder ob ein böser Dämon von dir Besitz genommen
hat. Dein Geständnis wird deine schwarze Seele entlasten und dich
vielleicht, so Allah will und du reumütig bist, davor bewahren,
Dschehannams [bookmark: text58]F58
Glut ewiglich zu fühlen und von den Früchten des Sakkum
[bookmark: text59]F59, die deine
Eingeweide verbrennen, zu essen und die stinkende Jauche zu saufen,
die das Getränk der Verdammten ist!« Ali senkte seinen Kopf und
schwieg.

		Ich drang noch einmal in ihn und drohte mit schärfsten Strafen
und Foltern, die sein Herr über ihn verhängen würde, wie das
Abschneiden der Nase und Ohren, das Abhacken der Hände und Füße und
das Schinden seiner Haut. Jetzt endlich öffneten sich seine Lippen,
und er antwortete mit kläglicher Stimme:

		»Schneide mir die Nase und die Ohren ab, nimm mir die Arme und
Beine und wirf mich den Hunden zum Fräße vor, Aga, ich weiß nicht,
was ich dir sagen soll. Wenn ich in die Nähe meiner Herrin komme,
die Allah segnen möge, treibt es mich, nenne du es, wie du willst,
eine Sucht, eine Verrücktheit, [bookmark: page178]einen Dämon oder etwas anderes, ihren
Duft zu atmen und etwas von ihr oder ihrer Gewandung mit meinen
Lippen zu berühren. Erst dann bin ich ganz glücklich und fühle mich
gesund!«

		»Und die Peitschenhiebe, die deinen Rücken sichtbar gezeichnet
haben, wie schmeckst du diese?« warf ich höhnisch ein.

		»Du hast recht, Aga,« erwiderte er lächelnd, »die Hand meiner
Herrin ist hart, und die Sprache der Peitsche schrieb dicke
Schriftzeichen in meine Haut, aber,« und hierbei hob und senkte
sich seine Brust in tiefster Erregung, »ich mag sie nimmer missen,
denn jeder Schlag, von ihrer Hand geführt, jeder Blutstropfen, den
ich ihretwegen vergieße, bereitet mir ein Gefühl des Entzückens,
das ich zuvor nie gekannt. Nimm mir Speise und Trank, Aga, und
gönne mir die beseligende Peitsche!«

		Ich wäre vor Staunen und Schreck beinahe umgefallen, so
überraschte mich diese Rede, und eine seltsame Furcht beschlich
mich, mit diesem geisteskranken Neger noch länger in einem Raume zu
verbleiben. Deshalb winkte ich ihm, hinauszugehen.

		Noch an demselben Abend sprach ich mit meiner Herrin über die
sonderbaren Gedanken des Burschen und vertrat den Standpunkt, daß
es dringend nötig sei, nunmehr auch dem Prinzen ausführlichen
Bericht zu erstatten. Schekerpara lachte so herzlich, wie ich sie
noch niemals lachen sah, glaubte aber auch jetzt noch, mit dem
Burschen allein ohne Beihilfe [bookmark: page179]ihres Gatten fertig zu werden. Nur mit
Rücksicht auf meine Stellung willigte sie endlich ein, daß ich dem
Prinzen alles in schonendster Weise erzähle.

		Als mein Gebieter zum Anbruch der Nacht den Haremlik betrat, bat
ich ihn um eine Unterredung, der auch meine Herrin beiwohnte.
Nachdem der Prinz meinen Bericht in allen Einzelheiten vernommen,
schüttelte er sein Haupt und wurde nachdenklich, während
Schekerpara wieder herzlich lachte. Mein Herr sah seine Gattin
ernst und fragend an, und Besorgnis huschte über seine Stirn, als
er zu mir gewandt also sprach: »Du hast recht, Aga, die Sache mit
dem Ali will wohl überlegt sein, und ich lobe deine Aufmerksamkeit,
aber deine Ansicht daß der Bursche besessen sei, kann ich nicht
teilen. In den zehn Jahren seines Dienstes hat er sich einwandfrei
benommen, und ich wüßte nicht, wodurch ihm der böse Geist in den
Schädel gestiegen sein soll. Wenn die Hassa ihn auf Abwege gebracht
hat und bisher unbekannte Triebe in ihm erweckte, dann mag er
solange in ihrer Nähe bleiben, als sich diese Frau überhaupt noch
in meinem Hause befindet. Und sollte er später rückfällig werden,
dann muß er den Weg der Hassa gehen. Inzwischen aber wird Mustafa
den Dienst bei meiner Chasseki übernehmen!«

		Ich atmete erleichtert auf, denn ich hätte keine Ruhe mehr
gehabt, wenn Ali noch länger in der Nähe meiner Herrin verblieben
wäre, außerdem litt meine Nachtruhe empfindlich unter den
unaufhörlichen [bookmark: page180]Beobachtungen. Ich tat also, wie mein
Gebieter befohlen, und es schien, als ob alle Beteiligten mit der
Lösung dieser für die Ordnung im Hause wichtigen Frage zufrieden
wären. Ali nahm die Veränderung gleichgültig auf, Mustafa freute
sich, die Hassa nicht mehr bewachen zu müssen, und was diese
zänkische Frau selbst anbetrifft, die schon längere Zeit als
Gefangene lebte, so mochte sie sich vielleicht glücklich schätzen,
in dem Eunuchen mit den eigenartigen Trieben einen Tröster in der
Einsamkeit gefunden zu haben.

		Auf die Dauer war es jedoch nicht möglich, eine Hannum im Hause
eingesperrt zu halten, denn das Gesetz schreibt entweder gleiche
Behandlung aller Frauen vor oder Scheidung. Dies mußte auch wohl
mein Gebieter erkennen, als er der Hassa, die ihn täglich mit
Briefen belästigte und sogar mit Selbstmord drohte, die Erlaubnis
gab, sich wieder frei zu bewegen und an den Zusammenkünften der
anderen Frauen teilzunehmen, selbstverständlich unter der einen
Bedingung, daß sie sich ruhig verhalte und jeden Zwist meide.

		Die Frauen kamen jetzt, wie üblich, jeden Nachmittag in den
Lichthof, beschäftigten sich mit Handarbeiten oder trieben
Kurzweil, zumeist nahmen sie auch das Abendessen wieder gemeinsam
ein und sangen bis in die Nacht, wobei die Sklavinnen mit ihren
Musikinstrumenten oder als Tänzerinnen mitwirkten.

		Walide und Aischa hatten die junge Chasseki sehr liebgewonnen
und es herrschte zwischen ihnen [bookmark: page181]ein friedliches Einvernehmen.
Schekerpara und Hassa aber wechselten kein Wort miteinander, sie
tauschten nur zuweilen Blicke aus, die beredter waren als jede
andere Sprache. Und wenn das Frankenweib die Macht gehabt hätte,
würde ein einziger solcher Blick genügt haben, die vom Liebesglück
mehr begünstigte Tscherkessin zu töten.

		Hassa war auch den anderen Frauen gegenüber in ihrem Wesen
verändert, ihre sonstige Lebhaftigkeit war einer schwermütigen Ruhe
gewichen, sie konnte stundenlang aus einem Platze sitzen und ins
Leere starren, oder sie ging gesenkten Hauptes sinnend auf und ab.
Nur wenn Ali sich in einer der Seitennischen zeigte, leuchteten
ihre Blicke, ihre Gesichtszüge wurden heiterer, und wenn sie sich
nicht beobachtet glaubte, lächelte sie dem Eunuchen auch wohl zu,
als ob sie ihre Zufriedenheit mit irgend etwas Geheimnisvollen, von
dem sie beide nur wüßten, zu erkennen geben wollte. Von einer
sichtbaren Vertraulichkeit, wie ich solche früher zu beobachten
Gelegenheit hatte, konnte ich jetzt trotz größter Aufmerksamkeit
nichts wahrnehmen.

		Schekerpara, deren Dichtkunst und liebliche Stimme die Hannums
oft entzückte, hatte ihre anfängliche Zurückhaltung völlig
aufgegeben und sich lebhaft an den gemeinsamen Unterhaltungen und
Freuden beteiligt. Bei einer derartigen Gelegenheit sang sie ein
Lied, das beinahe wieder Veranlassung zu einem Auftritt mit der
Hassa gegeben hätte, denn es behandelte die Liebe zu ihrem Gatten
und lautete: [bookmark: page182]

		Ich bin ein Weib und treu ergeben

dem Manne, der mein Herz erkor,

an den ich selbst mein Herz verlor

im süßesten Erleben.

		Was schiert mich die Welt voll Haß und Neid

und der Tücke Furcht und Bangen,

hält mein Liebster mich gefangen

im Banne der Seligkeit!

		Ich bin ein Weib und in meiner Brust

lebt nur der Eine, der Beste,

der an unsrem Hochzeitsfeste

getrunken der Liebe Lust.

		Der Eine, der es mir nicht verwehrt,

meine Glut an ihm zu kühlen

und Mannesliebe zu fühlen,

als seine Kraft mich heiß begehrt.

		Ich bin ein Weib, und bei Tag und Nacht

dich, Liebster, will ich genießen,

solange die Rosen sprießen

in herrlichster Farbenpracht!

		Laß mich genießen des Glückes Macht,

wenn deine Leidenschaft erglüht

und innig an dein Herz mich zieht

und meine Leidenschaft entfacht! [bookmark: page183]

		Ich bin ein Weib, der Schöpfung Krone

und meines Liebsten schönste Zier,

er hält mich fest und gibt sich mir,

meiner Liebe zum Lohne.

		Jauchze, Seele, wenn naht die Stunde,

die dein Liebster dir versüßte

und von deinen Lippen küßte

deines Herzens Liebeswunde!

		Ich bin ein Weib und eine Blume,

mit einem Blütenkelch darin,

nimmt beides als sein eigen hin

der liebste Mann zum Ruhme.

		Wie das Blümlein auf der Wiese

der frische Morgentau beglückt,

hat mich des Liebsten Kraft entzückt

heut nacht im Paradiese.

		Ich bin ein Weib, genannt die Süße!

Süß will ich meinem Liebsten sein,

der wiegt mich dann in Schlummer ein

und träumt vom Paradiese.

		Die Walide und Aischa spendeten Beifall, wenngleich man ihnen
anmerkte, daß es ihnen lieber gewesen wäre, dieses Lied, das an
eine vergangene glücklichere Zeit erinnerte und ihre Frauenwürde
etwas zu kränken schien, nicht zu hören. Vielleicht [bookmark: page184]aber lag es auch in
Schekerparas Absicht, ihr Glück zu besingen, um in echt weiblicher
Eitelkeit daran zu erinnern, daß ihr, der Favoritin des gemeinsamen
Herrn, der Vorrang gebühre. Jedenfalls mußte die Hassa eine solche
Absicht empfunden haben, denn sie erhob sich von ihrem Platze,
schritt auf Schekerpara zu und verzog ihr Gesicht zu einem
höhnischen Grinsen. Die Walide und Aischa standen ebenfalls auf und
näherten sich den beiden, um im Falle eines Angriffs die Wütende
fortzureißen. Ich rief Jussuf und Mustafa herbei, und wir
verteilten uns so im Raume, daß wir von allen Seiten hätten
eingreifen können. Angesichts dieser Vorsichtsmaßregeln kam es zu
keinem ernstlichen Streit. Die Hassa wurde bleich, und zitternd,
mit geballten Fäusten, verließ sie den Lichthof. Ali begleitete sie
In ihre Gemächer. – – – – – – –

		Seit diesem Abend wurde es recht einsam und still im Hause. Die
Walide erkrankte in der Nacht und ließ sich nicht mehr sehen. Es
hieß, daß ihr altes Leiden sich plötzlich verschlimmert hätte.
Aischa leistete ihr Gesellschaft und kam ebenfalls nicht mehr in
den Empfangssaal. Und Hassa, die der Chasseki nicht begegnen
wollte, blieb in ihren Zimmern. Schekerpara endlich mied aus
demselben Grunde den Lichthof. Für sie war die Einsamkeit aber
weniger fühlbar, weil sie mit ihrem Gatten oft Ausflüge an den
Bosporus machte und von vielen Hannums, auch von denen, die an den
Hochzeitsfesten teilgenommen hatten, eingeladen wurde. Wo [bookmark: page185]sie erschien,
verbreitete sie Sonnenglanz, und es war daher nicht zu verwundern,
daß man überall von ihrem reizenden Wesen sprach und alle Herzen
sich zu ihr neigten.

		Der Haremlik lag im Traum befangen wie ein Gemäuer aus
vergangener Märchenwelt, kaum waren die trippelnden Schritte der
Sklavinnen und der müde Gang der Eunuchen auf dem langen Korridor
vernehmbar. Auch der betäubende Wohlgeruch des Hauses war
verflüchtet, denn seitdem die Hannums den Lichthof mieden und die
Blumen in den metallenen, von Künstlerhand fein gravierten Gefäßen
welkten, und seitdem die Frauen den Duft der Rosenwasser und
Mandelblüten, mit denen ihre ganze Erscheinung durchtränkt war, in
ihre Gemächer entführt hatten, zog nur zur Mittagszeit ein
Wohlgeruch durch unsere Räume, der mir stets willkommener war, als
alle duftenden Schönheitsmittel der Frauenwelt, – – die prickelnden
Düfte aus der benachbarten Küche, die, aus Fleisch, Fett, Gewürzen
und Knoblauch zusammengesetzt, meinen Gaumen kitzelten und mein
schlummerndes Temperament zu einem für meinen Leibesumfang immerhin
schnellen Gang in die Werkstatt des Kochs aufpeitschten. Hier an
der Seite meines Freundes, der mir stets die schönsten Bissen
reichte, war der Ruhepunkt meines nicht sehr unruhigen Daseins, und
meine Bequemlichkeit, gepaart mit dem Wohlwollen des Kochs, hatte
bewirkt, daß mein Körper während der Zeit meines Aufenthalts in
diesem [bookmark: page186]Hause sich in eine ziemlich umfangreiche Kugel
verwandelte.

		In dieser Hinsicht wäre das mir von Allah auferlegte Geschick
nicht schwer zu ertragen gewesen, wenn nicht das sonderbare
Benehmen Alis mir immer wieder Sorge bereitet und mich gezwungen
hätte, die mir liebgewordene stille Beschaulichkeit von Zeit zu
Zeit aufzugeben und den Burschen scharf zu beobachten. Daß ich mich
hierbei der anderen Eunuchen, wegen der Gefahr eines Komplotts,
nicht zur Beihilfe bedienen konnte, erschwerte meine
verantwortungsvolle Aufgabe sehr.

		Was an Ali besonders auffiel und ihn verdächtig machte, war sein
scheues, gedrücktes Wesen und das fluchtartige Verschwinden, wenn
ich in seine Nähe kam. Er machte sich mehr als sonst auf dem Hofe
zu schaffen und unterhielt sich ganz gegen seine Gewohnheit oft und
lange mit dem Torwächter. Als ich von diesem zu erfahren suchte,
was der Bursche von ihm gewollt, erwiderte er mir selbst erstaunt,
daß der Eunuch Fragen an ihn gerichtet hätte, die ihm sonderbar
erschienen wären. So wollte er wissen, von welcher Zeit ab das Tor
unbewacht sei, und ob der Schlüssel abgezogen und verwahrt würde.
Der Wächter fügte hinzu, daß er ihm keine Antwort gegeben und ihn
ermahnt hätte, seiner Arbeit nachzugehen und sich nicht um Dinge zu
kümmern, die ihn nichts angingen.

		Merkwürdig waren ferner die vielen Besorgungen, die Ali
angeblich im Auftrage der Hassa [bookmark: page187]außerhalb des Hauses zu verrichten
hatte, während er stets ohne Pakete zurückkam und auf Befragen
allerlei Ausflüchte machte.

		Ich untersagte ihm jetzt das Verlassen des Hauses und war fest
entschlossen, meinen Herrn zu bitten, dem zweifellos besessenen
Burschen den Abschied zu geben, denn ich ahnte, durch die finsteren
Blicke des Eunuchen und sein katzenartiges Herumschleichen
erschreckt, das Unheil, dessen Erinnerung meinen Körper noch jetzt
vor Entsetzen erbeben läßt.

		Die große Güte meines Herrn, die der Schöpfer ihm in die Seele
gepflanzt und die es verhinderte, daß jene Bestie wie ein
aussätziger Hund aus dem Hause gepeitscht wurde, obwohl der
Verbrecher schon damals den Tod verdient hätte, wäre beinahe schuld
gewesen an einem unersetzlichen Verlust, durch den mein
hochherziger Gebieter selbst sein kostbares Leben verbittert und
sein lichtes Gemüt für immer in dunkle Nacht gehüllt hätte.

		Wen Allah mit Blindheit schlägt, den gibt er dem Verderben
preis, und wem die Gnade des Erbarmers zuteil wird, der entrinnt
dem Rachen des wilden Tieres und dem Zahn der Vernichtung. Wessen
Leben im Schutze des Höchsten steht, den tragen die geflügelten
Sendboten des Himmels hinweg aus jeder Not und Pein, sei es in
Feuersgefahr oder in den Fluten der Meere oder bedrängt von dem
Wüten böser Dämonen. Jene aber, deren Herzen, Gesicht und Gehör
Allah versiegelt hat, das sind die Brüder des Satans und die
Verlorenen, [bookmark: page188]die dem Höllenvogt zur ewigen Verdammnis
überantwortet werden, denn Allah leitet nicht die Frevler.

		Nur der Satan selbst konnte in seinem Raubtiergehirn erdacht
haben, was Ali, die schwärzeste Seele, die je einer Mutter Schoß
zur Welt gebracht, mit einer Verwegenheit und Kraft sondersgleichen
vollführte.

		Eines Morgens, als die Nacht sich kaum lichtete, wurde ich durch
ein merkwürdiges Geräusch aus dem Schlummer geweckt und sah nur
noch den Rest eines Gewandes hinter der Türe verschwinden. Ich rieb
mir die Augen, weil ich zu träumen glaubte, erhob mich aber dennoch
sofort von meinem Lager, aus Furcht, es könnte sich mit meiner
Herrin etwas Besonderes ereignet haben. Wer beschreibt mein
Entsetzen, als ich, hinter dem Vorhang in das Gemach blickend, die
Ruhestätte Schekerparas leer finde! Was war geschehen?! War meine
Herrin plötzlich erkrankt und in den Garten gegangen, hatten Räuber
sie entführt, ohne mich vorher zu töten, oder hatte der Prinz sie
selbst geholt, um einen Morgenspaziergang zu machen?! Die
verworrensten Gedanken durchkreuzten mein Gehirn. Das Herz klopfte
an meine Knochen wie ein Schmiedehammer, und meine Hände zitterten
vor Furcht und Erregung, als ich mir schnell einen Schlafrock
überwarf und auf den Hof hinauseilte. Hier wurde mir das Rätsel in
schrecklichster Weise beantwortet. Vor dem weitgeöffneten Tore lag
der Wächter erdolcht und gab kein Lebenszeichen mehr. Wenngleich
[bookmark: page189]meine Beine
wankten, schleppte ich mich doch zur Straße und sah, wie der
verpestete Eunuch mit einer Last auf dem Rücken davonlief, und
obwohl ich in der Dunkelheit nichts Genaues erkennen konnte, war es
für mich doch außer Zweifel, daß diese Last meine Herrin barg.

		Nun erhob ich ein furchtbares Geschrei, ich heulte wie ein Rudel
Schakale und schrie um Hilfe und Rettung und sonst etwas, das mir
gerade in den Kopf und in die Kehle kam, denn ich war völlig von
Sinnen und so verzweifelt, als ob mir jemand den eigenen Leib
gespalten hätte. Es dauerte auch nicht lange, da eilten die Diener
aus dem Selamlik und die Sklavinnen aus dem Harem, alle in
Nachtgewändern, herbei, und fragten stürmisch, wo es denn brenne.
Mühselig konnte ich eine kurze Erklärung geben, denn mein Atem
stockte, und die Zunge flatterte wie eine Fahne im Sturm, ich wies
auf den Leichnam des Torwächters hin, befahl, den Prinzen sofort zu
wecken, eilte in meinem Nachtgewand und mit den Pantoffeln auf die
Straße und lief hinter dem Räuber her, so schnell mich meine kurzen
Beine mit der Last des Körpers tragen konnten, und schrie und
heulte, bis mein Atem völlig versagte und kein Laut mehr aus meiner
Kehle drang.

		Während der Schweiß in Strömen meinen Körper benäßte und ich
mich mehr mit den Armen fuchtelnd als mit den ermatteten Beinen
fortbewegen konnte, mußte ich zu meinem Schrecken die [bookmark: page190]Wahrnehmung
machen, daß die Entfernung zwischen mir und dem Mörder immer größer
wurde.

		Die Straße war anfangs menschenleer und nur durch den
verschleierten Halbmond dürftig beleuchtet. Hunde, die geschäftig
nach Speiseresten suchten, schauten mich wegen meiner merkwürdigen
Bekleidung zuerst erstaunt an und stutzten, ob sie nicht
davonlaufen sollten. Als sie aber mein Geheul vernahmen, das ihnen
eine verwandte Sprache schien, rissen sie die Mäuler auf und
stimmten in allen Tonarten mit ein. Kein einziger dieser
Straßenbettler aber war zu bewegen, dem flüchtigen Eunuchen
nachzulaufen und ihn zu fassen, so sehr ich auch darum bat. Ein
Tier bleibt ein Tier ohne Verstand und Seele!

		Bald aber eilten die Menschen aus den Häusern, und hier und da
kam mir ein guter Moslem zu Hilfe. Auch die Diener meines Herrn,
die sich inzwischen angekleidet und bewaffnet hatten, holten mich
schnellfüßig ein, und nun jagte eine beträchtliche Schar wie die
Meute hinter dem Wild dem verruchten Verbrecher nach. Ich konnte
ihnen allen nicht folgen und nur, mehr durch heiseres Bellen als
durch Rufen, zur Eile anspornen.

		Schon hatte der Schwarze mit seiner Last die Mahmudbrücke und
das Goldene Horn fast erreicht und noch war ihm keiner der
Verfolger auf den Fersen, als ich in dieser höchsten Bedrängnis
Pferdegetrappel hinter mir vernahm, und im nächsten Augenblick
raste der Prinz, von seinem Stallknecht [bookmark: page191]begleitet, auf seinem
schnellsten Rosse an mir vorbei. Er sah weder mich, noch die
anderen Verfolger, sondern lenkte seinen Hengst in mächtigen
Sprüngen der Brücke zu, die Ali mit seiner Bürde soeben betrat. Ich
sah, wie er die Last über die Brücke ins Wasser warf und wie der
Prinz ihn im selben Augenblick erreicht und mit einem Säbelhieb zu
Boden geschleudert hatte. Zu gleicher Zeit war der Stallknecht
abgesessen und hatte sich in die Fluten gestürzt.

		Alles das war das Schauspiel weniger Minuten, die uns eine
Ewigkeit schienen, weil sich der Zeitbegriff des Menschen in
dringender Gefahr bis ins Unendliche verlängert.

		Am Ort der Tat angelangt, sahen wir, wie ein großer
Wasserschlauch, der auch zum Transport von Weinen benutzt wird und
den man aus Tierhäuten völlig wasserdicht verfertigt, auf den
Fluten trieb und der Stallknecht sich schwimmend bemühte, die Last
zu landen, was ihm mit Hilfe anderer Diener, die ebenfalls ins
Wasser gesprungen waren, endlich auch gelang. Mein Gebieter sprach
kein Wort, er nahm den schweren Schlauch, der nach unserer aller
Ansicht die Leiche der ermordeten Chasseki barg, auf sein Roß,
wobei ihn alle Anwesenden unterstützten, und ritt, nur von seinem
Stallknecht begleitet, so schnell, wie die Umstände es erlaubten,
dem Palaste zu. Ich selbst war am Ende meiner Kraft und hätte kaum
den Weg nach Hause gefunden, wenn nicht gerade ein Milchkarren die
Straße entlang [bookmark: page192]gekommen wäre, der mich, von den laufenden
Dienern gezogen, schneller, als ich erwartet, in den Palast
gebracht hätte.

		Hier war der Schlauch inzwischen aufgeschnitten worden, und
Schekerpara lag auf ihrem Bette aufgebahrt, kein Zeichen des Todes
im Gesicht, wie eine friedlich Schlummernde.

		Das Zimmer war angefüllt von Sklavinnen, auch die beiden anderen
Eunuchen waren dabei und konnten nicht begreifen, was geschehen
war. Aischa stand in einer Ecke und weinte bitterlich, nur Hassa
fehlte.

		Mein Gebieter starrte bleichen Antlitzes auf sein lebloses Weib,
die Lippen zitterten vor seelischer Zermürbung und seine Augen
wurden feucht. Zärtlich legte er seinen Arm um den Hals der
geliebten Frau und preßte seinen Mund auf ihre Lippen, während
seine Tränen ihre Wangen netzten.

		Da geschah ein Wunder. Es schien, als ob sein Atem ihre Brust
belebe, sein warmes Blut sich mit dem ihren mische und seine Seele
in ihren Leib sich senke. Unter der Glut seiner Küsse verfärbte
sich Schekerparas Gesicht, ihr Körper bekam Leben, ein leiser
Seufzer entrang sich ihrem Munde, ihre Arme umschlangen, wie im
Traume, seinen Hals, und ihre Augen öffneten sich langsam, wie der
Kelch einer Blume, wenn ein Sonnenstrahl sie trifft. Fragend und
verwundert schaute sie ihrem Gatten ins Antlitz, dann küßte sie ihm
die Tränen fort – Der Prinz war zusammengebrochen und schluchzte
wie ein Kind. Und alle Anwesenden weinten mit [bookmark: page193]ihm, Schekerpara ausgenommen,
die verwirrt und noch weltentrückt um sich blickte. – – – – –

		Als der herbeigerufene Arzt erschien, mußten alle das Zimmer
verlassen, nur mir allein wurde gestattet, der Untersuchung
beizuwohnen. Mein Gebieter hatte, nachdem er das Wunder begriffen
und sich ausgeweint, seine Fassung schnell wieder erlangt, so daß
er dem Arzte den schrecklichen Vorgang erzählen konnte. Der alte
ehrwürdige Herr sah der Kranken ins Auge, fühlte mit Erlaubnis
meines Gebieters den Puls und sagte: »Die liebliche Hannum befindet
sich außer Lebensgefahr. Es lag hier nur eine vorübergehende
Betäubung vor, die wahrscheinlich durch ein pflanzliches Gift
verursacht wurde. Der Mörder hatte offenbar die Absicht, sein
eingeschläfertes Opfer ins Wasser zu werfen und zu ertränken, weil
er glaubte, seine ruchlose Tat auf diese Weise geräuschlos
ausführen zu können. Die Luft in dem Schlauche verhinderte aber das
Untersinken der Schlummernden und genügte zugleich, um sie vor dem
Erstickungstode zu bewahren. In wenigen Stunden wird das Uebel
völlig behoben sein und keine Nachwirkung zurückbleiben, inzwischen
mag sich die Hannum durch einen erfrischenden Schlaf, der in ihren
Augen liegt, kräftigen!«

		Mein Gebieter dankte dem Arzte und drückte ihm gerührt die Hand,
dann bat er Schekerpara zärtlich, die Augen zu schließen und sich
dem Schlummer hinzugeben. [bookmark: page194]

		Während wir das Zimmer verließen, meldete eine Sklavin, daß man
den schwarzen Räuber, der sich von seiner schweren Verwundung
erholt hatte, in den Hof geschleppt hätte, und was nun mit ihm
geschehen solle.

		Mein Gebieter ließ sich eine schwere Nilpferdpeitsche bringen,
und wir begaben uns in den Hof, wo Ali, an einer Kopfwunde noch
immer blutend und von Dienern bewacht, vertiert auf dem Boden
hockte. Der Prinz versetzte ihm einige wuchtige Schläge über den
Rücken und befahl ihm, sich zu erheben. Dann begann das Verhör.

		»Was hat dich veranlaßt, Ausgeburt der Hölle, verfluchte Bestie
und Teufel«, fuhr mein Herr den besessenen Neger an, »meine liebste
Frau zu morden. Was hat sie dir getan, sie, die herrlichste,
reinste und gütigste Herrin, der je ein Eunuch zu dienen die Ehre
hatte. Ist das der Lohn für alle Wohltaten, die ich dir erwiesen?
Sprich, was hat dich zu deiner ruchlosen Tat getrieben und wer hat
dir zu deinem Verbrechen hilfreiche Hand geboten?«

		Ali ließ den Kopf hängen und schwieg.

		Der Prinz schwang wieder die Peitsche, und hageldicht fielen die
Hiebe auf den Schwarzen nieder. Dieser schüttelte sich etwas und
verzog keine Miene, obwohl jeder Schlag blutunterlaufene Schwielen
hinterließ. »Wenn du nicht sofort deinen Schlund öffnest und ein
Geständnis ablegst«, fuhr mein Herr jetzt im höchsten Zorne fort,
»dann lasse ich dir die Augen ausstechen und deinen Körper von
meinen Pferden [bookmark: page195]zerreißen!« Und den anwesenden Dienern befahl
er, vier Pferde und ein glühendes Eisen herbeizubringen.

		Diese schreckliche Drohung verfehlte ihre Wirkung nicht. Der
Neger begann zu zittern, seine Augen wendeten sich hilfesuchend im
Kreise, und als er überall nur drohende Blicke und entschlossenes
Handeln sah, bewegten sich seine wulstigen Lippen und dem Gehege
seiner breiten Zähne entquollen verängstigt einige Laute, die
unverständlich waren. Wir traten näher heran, aber schon hatte der
schwarze Schlund sich wieder geschlossen.

		Nun erschien ein Diener mit dem glühenden Eisen. Zehn kräftige
Fäuste packten den Kopf des Negers, und erst als er die Hitze des
Stahls an seiner Fratze fühlte, schrie er in Todesangst: »Hört
mich, hört mich, ich will alles sagen!«

		Der Prinz winkte den Dienern, zurückzutreten und Ali begann
stotternd und winselnd:

		»Effendi, großer mächtiger Effendi, guter Effendi, edle Hoheit,
ich weiß nicht, was ich sagen soll, ich habe nichts getan, das Tier
in mir ist schuld und Hannum Hassa!«

		Mein Gebieter trat einen Schritt zurück, als er diesen Namen
hörte, und um die Ehre seines Harems nicht zu beflecken, befahl er,
daß der Bursche gefesselt und in den Haremlik geführt werde, wo er
ihn in meiner Gegenwart ohne die Anwesenheit anderer verhören
wollte. – – – – – – – –

		Ali war jetzt, nachdem die ersten Sätze über seine Lippen
gekommen waren, etwas zugänglicher, [bookmark: page196]er ließ sich ruhig vernehmen und machte
den Eindruck eines Menschen, der die Wahrheit sagt und sich der
Schwere seiner Tat nicht bewußt gewesen.

		Aus seinem Geständnis ließ sich entnehmen, daß Hassa ihn
tatsächlich, wie schon vermutet wurde, zu widernatürlichen
Handlungen verleitete und zwar ganz allmählich. Später kam dann
eine grenzenlose Eifersucht des Frankenweibes gegen die Chasseki
hinzu mit dem Ziel, die Favoritin ihres Eheherrn zu beseitigen.

		Der Neger erzählte, daß die Hassa ihn zuerst veranlasste, ihre
Füße zu kitzeln. Dann mußte er dieselbe Nervenerregung mit der
Zunge ausführen, und schließlich habe sich die Hannum völlig
entkleidet und ihm befohlen, gewisse Teile ihres Körpers mit der
Zunge zu kitzeln. Dadurch seien unbekannte Triebe in ihm erwacht,
der Duft des Frauenkörpers und der Frauenkleidung habe ihn erregt,
und das Berühren seines Mundes mit weiblichen Körperteilen oder
Frauenkleidung habe in ihm ein Gefühl erzeugt, ohne dessen
Befriedigung er nicht mehr leben konnte.

		Als er zum Dienst bei der Chasseki befohlen wurde, habe er
gehofft, seinen unnatürlichen Trieb zu verlieren, es sei aber viel
schlimmer geworden, denn der herrliche Duft der Chasseki habe ihn
noch mehr erregt, und die Peitschenhiebe wären ihm ein solches
Vergnügen gewesen, daß er sich seiner Herrin nur genähert hätte, um
recht häufig gepeitscht zu werden. Um seine Begierde aber zu
stillen, sei er [bookmark: page197]des Nachts in das Schlafzimmer der Hassa
geschlichen, die nackt auf dem Bette liegend ihn erwartet und ihm
willig gewährt hätte, wozu es ihn trieb. Er sei auf diese Weise
ganz in den Bann der Hannum geraten, und als diese ihn eines Tages
aufforderte, das Hündchen zu töten, sei er diesem Befehle willenlos
nachgekommen, habe von einem Strauch im Garten Beeren gepflückt,
die ihm als giftig bekannt waren, diese mit Futter vermischt und
dem Hündchen zu fressen gegeben. Dasselbe sei mit dem anderen
Tierchen geschehen. Nunmehr sei er in der völligen Gewalt der Hassa
gewesen, denn sie allein wußte von dem Geheimnis. Und als Ali nach
dem letzten Auftritt im Lichthof, als er schon wieder zu ihrem
Dienst zurückgekehrt war, seine Begierde an ihr stillen wollte,
habe sie erklärt: »Nicht mehr, solange Schekerpara lebt!«

		Anfangs habe er geglaubt, es sei vielleicht ganz gut so, denn
die Zeit würde seinen Trieb ersticken, aber schon nach einigen
Tagen seien seine Lüste noch heftiger erwacht, und er habe nunmehr
beschlossen, die liebliche Chasseki, die ihm immer wie ein Engel
erschienen sei, zu beseitigen. Die Tat habe er allein ausgedacht
und vollführt, das Betäubungsmittel sei ihm von dem befreundeten
Eunuchen im Harem eines Arztes gegeben worden, und den Schlauch
habe er in einer benachbarten Kamelhalterei gestohlen und in seiner
Kammer versteckt gehalten. Dann habe er sich in der fraglichen
Nacht, auf dem Boden kriechend, in das Zimmer der Chasseki
geschlichen [bookmark: page198]das Pulver auf die Nase der Schlafenden
geschüttet und sich durch Bewegungen ihrer Arme überzeugt, daß sie
betäubt war. Hierauf habe er sie in den Schlauch gesteckt und sei
davongelaufen, um die Chasseki zu ertränken. Jetzt sei er
glücklich, daß die liebliche Hannum wieder am Leben sei, ihm aber
sei es gleichgültig, was mit ihm geschehe, sein Leben habe keinen
Wert mehr, weder für ihn, noch für andere. – – – – – – – – – –
–

		Mein Gebieter vernahm mit wachsendem Erstaunen und tiefster
Erbitterung das Geständnis des Negers. Dann wandte er sich schnell
zu mir und befahl, der Hassa wissen zu lassen, daß sie innerhalb
einer Stunde, nur mit dem beladen, was sie tragen könne, aus dem
Haremlik zu verschwinden habe.

		Was Ali anbetrifft, zog der Prinz vor, sein Haus nicht mit Blut
zu beflecken und dem ordentlichen Stadtgericht die Aburteilung des
Verbrechers zu überlassen.

		Der Neger wurde wegen Mordes und Mordversuchs an einer Frau zum
Tode des Steinigens verurteilt, und wenige Tage nach der Tat
gelangte die Strafe auf dem Steinfelde zur Vollstreckung.

		Ali stand inmitten des Feldes aufrecht da und schien seinem
Schicksal ergeben. Eine ungeheure Menschenmenge hielt den Platz
besetzt, denn jeder gute Moslem wollte an der Vollstreckung der
Strafe teilnehmen; auch Schekerparas Eltern waren zugegen, und der
Tscherkesse, der sich wie ein wildes Tier [bookmark: page199]gebärdete, trug in einem Sack
eine Anzahl großer Feldsteine bei sich.

		Als erster Zeuge des Verbrechens mußte ich der Gerichtsordnung
entsprechend den ersten Stein auf den Verbrecher werfen, ich
verfehlte aber mein Ziel, da mein Arm nicht die nötige Schwungkraft
besaß. Nun schleuderten die Gerichtsbeamten ihre Steine, und das
Volk warf ebenfalls, so daß ein Hagel von kleinen und großen
Feldsteinen auf den Neger herniederprasselte, der Bursche aber
schüttelte sich und stand immer noch aufrecht da. Jetzt zwängte
sich der Tscherkesse durch die Menge, mit einem großen Stein in der
Hand; fluchend holte er zum Wurfe aus, und im nächsten Augenblick
lag der schwarze Hund mit zerschmettertem Schädel am Boden. Ein
Steinregen deckte seine Leiche zu. – – – –

		Hassa hatte eine halbe Stunde nach dem Befehl ihres Eheherrn,
nur ein Bündel in der Hand, tief verschleiert das Haus verlassen.
Vor dem Tore soll sie sich noch einmal umgewendet und mit erhobener
Faust in fremder Sprache etwas in den Hof gerufen haben, was
niemand verstand. Wahrscheinlich ist es eine Verwünschung gewesen.
– –

		Die Prophezeiung des Sihirbas aber, der damals niemand Beachtung
schenkte, hatte sich erfüllt. – –

		Die Walide erlag ihrem Leiden und wurde mit fürstlichen Ehren
bestattet. Aischa bezog ein Landhaus des Prinzen am Bosporus und
lebte zufrieden in ihrem eigenen Heim und im Umgange mit
feingebildeten [bookmark: page200]benachbarten Frauen gleichen Standes.
Schekerpara wurde Alleinherrscherin im Haremlik. Fünf Monate nach
dem Verbrechen gebar sie ihrem Gatten einen Knaben und in den
nächsten Jahren noch weitere drei Knaben und ein Mädchen.

		Des Prinzen Zärtlichkeit und Fürsorge für seine alleinige
Chasseki blieb stets die gleiche, wie ihre Liebe und Hingebung zu
ihrem Galten unverändert fortbestand. – – – – – – – – –

		Die Sonne, die Schekerpara, das »Zuckerstück«, ins Haus
gebracht, war noch nicht im Sinken.

		Die silberne Peitsche aber hing zur Erinnerung an jene schwarze
Tat vor dem Vorhang zu den Gemächern der Herrin.

		Mein Gebieter hatte aus Holz einen Negerkopf und einen
Frauenkopf mit blonden Haaren schnitzen lassen und an dem Griff der
Peitsche aufgehängt.

		Im Namen Allahs des Erbarmers, des Barmherzigen!

		Wenn Allahs Hilfe kommt und der Sieg

und du die Menschen eintreten siehst in Allahs

Glauben in Haufen,

Dann lobpreise deinen Herrn und bitte ihn um

Verzeihung: siehe, er ist vergebend.

		110. Sure

			[bookmark: foot54]Wekil =
Vertreter bei der Eheschließung. Braut und Bräutigam pflegen nach
moslemitischer Sitte der Zeremonie fern zu bleiben.
	[bookmark: foot55]Zauberinnen.
	[bookmark: foot56]Sihirbas
= Wahrsager.
	[bookmark: foot57]Im Namen Allahs! (Gebetsformel
vor der ehelichen Beiwohnung.)
	[bookmark: foot58]Dschehannam = die Hölle.
	[bookmark: foot59]Sakkum = der Höllenbaum.
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